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Perſonen

des Luſtſpiels..
Don Ranubdo de Colibrados, ein Grand d E-

ſpagne.
Donna Olympia, deſſen Gemahlinn.
Donna Maria, deren Tochter, in Gonzalo verĩ

liebt.
Gonzalo de la Minas, ein ſpaniſcher Edelmann,

Liebhaber der Donna Maria.
Jſabella, deßen Schweſter.
Leonora, der Donna Maria Kammermadchen.

Gusmann, des Don Ranudo Page.
Pedro, Lackay des Don Ranudo.
Ein Gerichtsdiener.
Ein Dolmetſcher.
Ein Notarius.
Ein Bauer.
Das Gefolge eines Prinzen; in welchen ſich

Gonzalo verkleidet hat.

Der Schauplatz iſt in einer Stadt in einer

ſpaniſchen Provinz.
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Erſter Aufzug.
Erſter Auftritt.

Gonzalo de la Minas. Jſabella.

Gonzalo.
s iſt wahr, meine wertheſte Schweſter,

ich ſehe keinen ſonderlichen Vortheil
bey dieſer Partie; allein Jhr mußt
wißen, daß meine Liebe nicht eigen—

nutzig ſey. Jhre Familie iſt zwar alter und anſehn
hlicher, unſre aber iſt deswegen nicht weniger von gu—

tem Adel. Konnen ſie mehrere große Manner aus
Hihrem Geſchlechte hernennen: So konnen wir uns

eines großern Reichthums ruhmen, und ſolchen ihrer
unbeſchreiblich großen. Armuth entgegen ſetzen. Al—

lein, wie geſagt, meine liebſte Schweſter, ich ſehe
lbiebey auf keinen Vorthell; mein Herz iſt in reiner

Uebe gegen ihre Tochter, Donna Maria, entbrannt,
welche ich eben ſo ſehr wegen ihrer Durftigkeit, als
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4 Armuth und Hoffart.
wegen ihrer thorichten Eltern beklage, die ſich durch

ihren Stolz zu einem Mahrlem der ganzen Stadt
gemacht haben, und es muß deswegen die ganze
ſpaniſche Nation unſchuldig darunter leiden.

Jſabella. Mein allerliebſter Bruder, ich habe
nichts dargegen zu ſagen. Denn die Armuth, die
ſich bey ihnen findet, kann durch Eure Mittel hin—
langlich erſetzet werden. Allein, warum ſoll man ſich

vor ſolchen Leuten demurhigen? Wie konnt Jhr
Liebe gegen ein ſolches Haus tragen, worinn man
Euch mit Verachtung begegnet? Jhr ſolltet ſo ehr
geizig ſeyn, daß, ſobald Jhr die geringſte verachtliche

Mme merktet, Jhr ihnen den Rucken zukehrtet, und

niemals an ſolche Liebe mehr gedachtet.
ghrGonzalo. Ach, meine Herzensſchweſter,

wißt vielleicht nicht, was Liebe iſt. Denn wenn Jhr
es wuſtet: So wurdet Jhr nicht ſo reden. Merk
Ehrgeiz hat ſchon ofters in dieſer Sache mit meiner
Uebe gekampfet, dieſe aber hat allezeit den Sieg uber

jenen davon getragen.Jſabella. Allein, da ich gar keinen Weg ſehe,
wie Jhr in dieſem Eurem Geſuch glucklich ſeyn konn
tet; Soll'et Jhr Euch da nicht, als ein vernunftiger
Menſch dieſe Liebe aus dem Sinne ſchlagen?

1Gonzalo Weit gefehlt daß durch die Geringg
ceſchatzung, welche die Eltern aegen mich blicken laßen,

meme Liebe erkalten ſollte. Sie entzundet mich viel—
mehr, und iſt ein Oel, das in meine Flamme gegofß

ſen wird.Jſabella. Jch glaube mein Bruder, Jhr
wollt einen Romanhelden abgeben. Eine ſolche iebe
kommt mir ganz poetiſch vor.

Gonzalo.



Erſter Aufzug. 5
Gonzalo. Es iſt doch nicht alle Keffnung ſo rein
aus, daß nicht noch ein Funckchen ubrie ſeyn ſollte.

Jch hoffe, daß, wenn es mit ihrer Armuth aufs auſ
ſerſte gekommen iſt, ſie alsdenn, ehe ſie doch ganz
vor Mangel umkommen, endlich ihren thorichten
Hochmuth fahren laßen und ſich bequemen werden,
ihre Tochter einem braven Manne zu geben, damit
durch deßen Guter eine Familie von ihrem auſſer—

ſten Untergange errettet werden konne.
Jſabella. Jch merke wohl, Gonzalo, Jhr ken

net ihren Hochmuth nicht recht, weil Jhr ſo redet.
Jch glaube, ſie ſterben lieber, ehe ſie ſich darzu be

quemen.Gonzalo. Allein, Jſabella, eins wißt Jhr viel—

leicht nicht.
Jſabella. Was iſt denn das?Gonzalo. Jch bin verſichert, ſo verachtlich ich

in den Augen der Eltern bin: So eine ſtarke Liebe
und Neigung hat ihre Tochter, Donna Maria, ge—
gen mich. Denn ſie hat noch neulich gegen meine
Frau Muhme uber die Thorheit ihrer Eltern geklagt
und den ſchlechten Zuſtand derſelben mit vieler Be—

wegung abgemalet.
Jſabella. Ja, Gonzalo, das wird alles nichts

helfen. Die Eltern haben ein viel zu wachſames
Auge auf ſie, ſo, daß es unmoglich iſt, ohne deren
Erlaubniß und Bewilligung, ſie zu ſehen, und noch
viel weniger ihres Umgangs zu genießen.

Gonzalo. Ach, Jſabella, wißt Jhr wohl, daß
verliebte Perſonen leicht Wege finden, worauf Nie—

d denket und leicht Mittel ſehen, ihren Vorſatz
manins Werk zu richten, die ſonſt Niemand ſiehet. Will

A 3 das



6 Armuth und Hoffart.
das Bitten nichts helfen: So werde ich zu der Liſt
meine Zuflucht nehmen; will die Liſt nichts verfan
gen: So werde ich zu gewaltſamen Mitteln greifen,

und wenn es mich mem Leben koſten ſollte.
Jſabella. Ach, wertheſter Gonzalo, ich habe

großes Mitleiden mit Eurem elenden Zuſtande. Jch
will Euer Unternebmen nicht mehr tadeln. Denn
ich weiß, wenn die liebe erſt ſo weit uberhand genom

men hat, daß man da einen Menſchen mehr bekla
gen, als beſtrafen muß. Jch werde Euch allen mog—
lichen Beyſtand leiſten. Wollte GOtt, daß ich nur
einen guten Rath erfinden konnte! Doch, da ſehe ich
den Pedro kommen. Gehet Jhr nur unterdeßen
an die Seite, ich will verſuchen, was mit ihm anzu
fangen iſt.

Erſter Aufzug.
Zweyter Auftritt.

Pedro.
ey! So gehts gut! Nun iſt durchgehends

reine Bahn gemacht. Da ſind weder LofD

her

fel, noch Teller, noch Keßel mehr im Hauſe.

Mamen zu lehnen, denn in meiner Herrſchaft ihrem
Namen bekomme ich in der ganzen Stadt keinen;
allein, wer leihet mir einen; und wenn ich denn ja
einen gelehnt bekomme: So haben wir doch, ſo viel
ich weiß, nichts darinn zu kochen. Denn es iſt uber
all ſo rein ausgeleert, daß nichts, als Titel, Signoren

und



Erſter Aufzug. 7
und Hoheiten ubrig ſind, welche, wenn man ſie auch
zuſammen in einem Keßel kochte, doch nur eine ma
gere Suppe geben wurden. Und dennoch thun ſie
ſehr groß, beſonders die gnadige Frau. Denn ich
weiß gewiß, daß ſie eher Hungers ſterben, als einen
einzigen Buchſtaben von ihrem großen Namen fah—

ren laßen wurde. Gott gebe, daß ich nimmermehr
ſo geſinnet werde. Jch mache es nun auf der an
dern Seite zu arg. Denn ehe ich Noth leiden ſollte,
verkaufte ich lieber nicht nur meines Vaters Namen,
ſondern auch meine eigne Ehre fur ein Stuck von
Achten. Reſpect und Ehre ſind gute Sachen; wenn
man ſie aber entweder zur Mittagsmahlzeit oder zum
Abendbrodte gebrauchen will: So wird man gleiche
ſatt davon. Jch habe mir vorgenommen, noch einige
Tage in dieſem Hauſe auszuhalten; inzwiſchen eße
und trinke ich bey guten Freunden in der Stadt, und
laße meine Herrſchaft daheim ſitzen und ihre Zahne
ſtochern, wenn ſie eine Erbſenſuppe gegeßen und ſich
an ſtatt des Confects mit den Thaten ihrer Vorfah
ren geſattiget haben. Doch ſiehe, wer iſt da? Un
terthanigſter Diener, Madame. Gehen SGie ſo al-

lein, ohne Hofmeiſterinn?
Jſabella. Ja, Pedro; ich bin nun ſchon zu ei—

nem ſolchen Alter gelanget, daß ich mich ſelbſt regie

ren kann. Was macht deine Herrſchaft?
Pedro. Es ſind Fremde bey uns zur Tafel. Jch

ſoll itzo eben ausgehen, und Confect kaufen.
Jſabella. Was ſind denn fur Fremde da?
Pedro. Es ſind der Herzog de la vera Crux mit

der Furſtinn Donna Emilia de las Spadas; Hie—
ronymus Victor, Abad de St. Jago; Jl Marquez

AAa Ferdi



8 Armuth und Hoffart.
Ferdinando Gonzalo, Philippo de St. Cifuente mit
der Marquiſinn, ſeiner Gemahlinn, nebſt unzehligen
andern, von welchen zu reden ich viel zu gering bin.

Jſabella. So darf ichs wol nicht wagen, heute
einen Beſuch daſelbſt abzuſtatten?

Pedro. Nein. Wnrr haben Befehl, heute Nie—
mand einzulaßen, außer ſolche, die da ihr Geſchlecht
noch von den alten Chriſten, die zu der Mohren Zeit
in Spanien geweſen, herrechnen konnen.

Jſabella. Aber wie kommt das, daß ſie heute
einen ſo herrlichen Schmaus geben? Sie pflegen
doch ſonſt nicht gern zu tractiren.

Pedro. Das geſchiehet zum Gedachtniß des Sie
ges, welchen einer ihrer Vorfahren, Don Ramiro de
Colibrados, an dieſem Tage uber den Konig von Me—
ſopotamien erhalten hat, welchen er zu Folido gefan
gen bekam. Es ware nicht gut, wenn viel ſolche
Tage im Jahre einfielen, denn da wurde der Herr—
ſchaft das Ungluck in ihren Beutel fahren. Jch ge
traue mich, zu ſagen, daß ſie an einem ſolchen Tage

nicht mit tauſend Stuck von Achten zukommen.
Jſabella. Aber, woher kommt das, Pedro, daß

du an einem ſo hohen Feſttage mit ſo kahler und zer
lumpter Liverey geheſt?

Pedro. Das geſchiehet zur Erinnerung der zer
rißnen Hauptfahne, welche hochſtbemeldter Don Ra

miro de Colibrados gefuhret hat.
(Bey dieſen Worten nimmt er den Hut ab.)

Jſabella. So viel ich weiß, tragen doch die Ge
nerals die Fahnen nicht ſelbſt in einer Schlacht.

Pedro. Nein, Madame, ich habe ja geſagt, ſein
Zahndrich. Dieſe Hauptfahne wurde in der Schlacht

durch
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durch die Muſquetenkugeln ſo zugerichtet, daß ſie
wie meine Liverey ausſahe.

Jſabella. Aber wie lange iſt das her, daß Don
Ramiro dieſe Schlacht gewonnen?

Pedro. Es iſt heute gerade ſechshundert Jahr.
Jſabella. Ey! Die Kugeln und Muſaueten ſind

ja nur erſt ſeit dreyhundert Jahren im Gebrauche

geweſen.
Pedro. Ja, Madame, ich bin viel zu geringe

mit Jhnen hieruber zu diſputiren. Jch will alſo
ſolches an ſeinen Ort geſtellt ſeyn laßen, aber das
kann ich ſchweren, daß die Fahne erſchrecklich ubel
zugerichtet worden, und daß ich zum Audenken dieſer
Begebenheit an dem heutigen Tage allezeit ſolche Li

verey trage.Jſabella Mich deucht aber, daß ich dich ſchon
vier Wochen in dieſer zerlumpten Liveren habe gehen

ſehen.Pedro Ein jeder kann ja gehen, wie es ihm he

fallt Jch habe ſo meine gewißen Urſachen dazu.
Jſabella. Was konnen daju fur Urſachen vor

handen ſeyn, im Dienſte einer ſo hohen vornehmen
Herrſchaft ſo zerrißen herzugehen? Die Leute ſollten

ja faſt auf die Gedanken kommen, daß die Familie

in Armuth gerathen ware.
Pedro. Jn Armuth? Jat! Ja! Eine Herr—

ſchaft, die uber 1733. gute und richtige Ahnen zeh«
len kann, ſollte in Armuth gerathen? Wenn ich nun

auf jeden von dieſen Ahnen nur zwey Stuck von Ach
ten rechne: So belauft ſich das dech auf eine er—

ſchreckliche Summe.

A5 Jſabella.
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10 Armuth und Hoffart.
Jſabella. Jch bleibe doch darbey, daß es aus

Armuth geſchehe, bis ich triftigere Urſachen hore.
Ppedro. Um Jhnen dieſe Gedanken zu benehmen,

will ich Jhnen meine Urſachen ſagen. Unſere Herr
ſchaft merket, daß es heutiges Tages ſo ſehr gemein
wird, eine prachtige Liverey zu halten, und daß vor
nehme Leute itzo nichts fur ſich beſonders haben kon

nen. Daher ſind ſie auf dieſen Anſchlag gefallen.
So bald wir gewahr werden, daß gemeine Lackeyen
wieder ſchlecht gehen: So trage ich meine ſchame
rirte verey wieder. Madame haben ja an dem
Hofe zu Madrid wohl geſehen, daß wenn die Burger
am anſehnlichſten ſtutzen, ſo gehen die Hofleute am
allerſchlechteſten.

Jſabella. Das pflegt wol zu geſchehen; allein
ſie gehen doch niemals zerlumpt einher.

Pedro. Ja, ja, Madame, meine Herrſchaft weiß
gar wohl, was ſie thut. Sie fangt wahrhaftig nichts
an, was ſie nicht lange vorher uberlegt hat.

Jſabella. (leiſe) Jch wills ihm noch ſo nahe
legen, bis er mit der Sprache herausgehet. (laut)
Aber, Pedro, du ſagteſt ja erſt kurz vorher, du trugeſt
dieſe zerrißene Liverey zum Gedachtniß der Haupt
fahne, welche in der großen Schlacht ſo zerſchoßen

worden.
Pedro. (leiſe, fur ſich) Daß du toll wurdeſt mit

deinen Fragen! (laut) Jch kann mich nicht recht
erinnern, was ich geſagt habe, Madame; ſo viel
aber weiß ich, daß die Herrſchaft ihr Haus voller
Gold und Juwelen hat. Und wenn dem ſo iſt, wie
ſichs denn ſo verhält, ſo kann ich nicht aus Armuth
dergeſtalt einhergehen. Denken ſie nur einmal, Ma

dame,
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bame, ſie haben unter andern koſtbaren Sachen auch
ein Stammbuch, welches mehr als eine Tonne Gol

des werth iſt.
Jſabella. Aber, wenns zum Ausrufe kommt:

ſo kann daßelbe vielleicht nicht hoher aufgetrieben
werden als bis zu vier oder acht Maravadis; es
muſte denn ſonderliche Liebhaber finden. Allein, ein
Jude gabe nicht einmal ſo viel dafur, das weiß ich.

Pedro. Auf die Juden hat man in dieſem Stu—
cke keinen Staat zu machen. Jch kenne jemand,
der hat viele Tauſend fur eine Jungfrauſchaft ge—
geben, die doch ein Jude nicht fur einen Maravadis
wurde an ſich gehandelt haben. Doch, wieder zur
Sache zu kommien, ſo will ich demuthigſt bitten, daß
Madame andere Gedanken von meiner Herrſchaft
faßen mogen. Denn ich kann verſichern, daß es nur
ein Gerede der Leute iſt, wenn ſie ſagen, daß es ſo
armſelig bey uns ausſahe.

Jſabella. Jch wollte von Herzen wunſchen,
daß es ſo ware, wie du ſageſt; Allein ich hore ſo wol
Kaufals Handwerksleute klagen, daß fie das Geld
nicht bekommen konnen, welches ſie zu fordern haben.

Pedro. Ehy, Madame, Sie ſcherzen nur. Sie
verſtehen die, itzo in der Welt gewohnliche, Lebens—

art beßer. Sie wißen ja, daß es in allen vorneh
men Hauſern die hochſte Mode ſey, die Leute nach
ihrem Gelde laufen zu laßen. Glauben Sie mir,
das geſchiehet nicht um des Geldmangels willen, daß
die Herrſchaft die Leute ſo oft vergeblich kommen
laßt. Der gnadige Herr und die gnadige Frau
wißen zu leben, und beweiſen ſo wol in dieſem als
in allen andern Stucken, daß ſie Leute von Stande

ſeyn.



12 Armuth und Hoffart.
ſeyn. Jch kenne einen Kaufmann hier in der Stabt,
der noch itzo oft in ein vornehmes Haus lauft, um
das Geld fur ein Stucke Netteltuch einzumahnen,
welches von ſeinem Aeltervater auf Credit gekauft
worden, und vielleicht muß er noch zehn Jahr lau—
fen, denn das Haus iſt nachſt unſerm, faſt das vor—
nehmſte in ganz Spanien.

Jſabella. Wir beobachten dieſe Mode nicht in
unſrem Hauſe; denn mein Bruber Gonzalo laßt
ſich niemals zweymal mahnen.

Pedro. Das glaube ich wohl, Madame. Es
iſt auch ein großer Unterſcheid zwiſchen unſrem und
Jhrem Hauſe. Es iſt ja bekannt, daß unſere Fa
nulie die älteſte und vornehmſte in ganz Spanien iſt.

Jſabella. Allein, ich halte die reichſte Familie
fur die vornehmſte.

Pedro. Jch weiß unicht, was Madame damit
ſanen wollen. Sie konnen mir ſicher glauben, daß
meine Herrſchaſt nicht arm ſey. Ja Sie konnen
wegen ſolcher Reden in Verdrießlichkeit gerathen.
Jch gehe in einer zerlumpten Liverey, das iſt wahr,
aber das geſchieht nicht wegen Armuth meiner
Herrſchaft. Dem ich kann der Madame zeigen,
daß ſo ſchlecht auch meine Kleider ſind, ſo trage ich
doch ein ſeidnes Schnupftuch in meiner Taſche.

(Er ziehet ein altes Schnupftuch aus der Taſche,
und mit demſelben ein hartes Stucke ſchimmlicht

Brodt, welches auf die Erde fallt)
Jſabella. Ha! Ha! Ha! Da wirfſt du ein

Stuck deines Reichthums auf die Erde!
Pedro. Das iſt ein Stucke Chocolade, Ma

dame.

SſuJ.



Erſter Aufzug. 13
Jſabella. (Nimit es auf und beſtehts) Ja, nicht

doch, es iſt ja grob ſchimmlicht Brodt. Sieh dech

einmal, iſt das Chocolade?
Pedro. Nein, Madame, es iſt wahr. Das iſt

keine Chocolade; es iſt ein Stucke Brodt. welches ich

um einer gewißen Urſache willen zu mir geſteckt habe;
Denn wenn ich zu dem Furſten Mendez geſchickt
werde, ein Gewerpe dajelbſt zu beſtelle: So! muß

ich ein Stucke Buodt mit mir nehmen, ürn es dem
Kettenhunde an der Schloßpforte zu geben, daß er

mich nicht. beißt.Jſabella. Du haſt Recht, Pedro; denn reichen
leuten iſt immer bange vor ihr Leben. Ha! Hal! Ha!

Pedro. Jch muß mir die Freyheit nehmen,
Madame zu erinnern. Es ſteht einem ſo vornehmen
Frauenzimmer ubel an, ſo laut zu lachen.

Jſabella. Jch dancke dir, mein lieber Pedro,
fur die. gute Erinnerung. Ha! Ha! Ha!

Pedro. Eny laſſen Sie das blelben, Madame.

Es konnte Jhnen. an Jhrem guten Rufe Abbruch
thun, wenn es etwa jemand ſehen oder horen ſollte.

(Er will fortgehen.)
Jſabella. Warte einen Augenblick. Jch habe

dir noch etwas zu ſagen, Pedro. Wie kommts, da
du ſo großen Verſtand und ſo viele Geſchicklichkeit
haſt, daß du dich fur einen Lackehyen brauchen laßt?

Du konnteſt, wahrhaftig, gar wohl zu etwas andern

gebraucht werden.Pedro. Jch habe nicht ſtudirt, Madame.
UÜbrigens danke ich meinen Eltern fur die gute Er—
Jiehung. Die Natur iſt auch ſo ziemlich freygebig
gegen mich geweſen, und ich thate nicht recht, wenn

ich



14 Armuth und Hoffart.
ich anders reden wollte. Aber, wißen denn Mada-
me eine beßere Gelegenheit fur mich?

Jſabella. Ja wohl! Jch wuſte keinen, der ſich
beßer zu einem Kalenderſchreiber ſchickte, als dich.

Und das iſt auch eine Profeßion, da man gut und
reputirlich von leben kann.

Pedro. Jch habe aber immer gehort, daß die
jenigen, welche Kalender ſchreiben, brav muſten lu
gen konnen.

Jſabella. Jch kenne auch Niemand, als dich,
der im Erfinden und Lugen ſo glucklich ſeyn ſollte:
Hatteſt du geſagt, daß deine Herrſchaft zu Hauſe
ſaße, und Erbſenſuppe aße, welches doch die Wahkr
heit iſt; und daß du, an ſtatt Confect zu holen, aus—
gegangen wareſt, dich ſelbſt bey guten Freunden zu
Gaſte zu bitten: So wurde ich dir nicht zu dieſer
Profeßion gerathen haben.

Pedro. Die reine Wahrheit zu ſagen: Jch
wollte gern die Noth und das Elend meiner Herr-
ſchaft, ſo viel mir moglich iſt, bedecken und verhelen
aber nun hat uns dis Stucke Brodt verrathen.

Jſabella. Nein; Pedro, deine Liverey gibt es
unter andern ſchon hinlanglich zu erkennen, wie es in

eurem Hauſe ausſehen muße.
Pedro. Jch furchte, daß es die Kleider meiner

Herrſchaft ſelbſt noch deutlicher verrathen werden.
Mein Herr tragt zwar noch einen ſammitnen Rock,
aber das ubrige ſchickt ſich gar nicht darzu. Die
gnadige Frau ſchneidet alle Hintertheile aus den
Kleidern, um die Fordertheile damit zu flicken. Da
her kehret ſie, wenn ſie in Geſellſchaft iſt, den Leuten
nicht gern den Rucken zu. Wenn ſie von jemand

wege
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weggehet: So geht ſie rucklings, doch nicht aus
Hoflichkeit oder Ehrerbietigkeit, wie wol einige thun,
wenn ſie von ſolchen Leuten weggehen, vor welchen

ſie Reſpect haben, ſondern aus lauter Stolz, damit
Niemand ihre Armuth ſehen ſoll, welche auf ihrem
Rucken abgemalet iſt; und wenn ſie ſich ja einmal
nothwendig umdrehen muß: ſo muß ich oder das
Kammermadchen zum Ruckſtucke dienen.

Jſabella. Aus aller dieſer Noth wurden ſie ſich
gar bald herausgeholfen ſehen, wenn ſie nur ihren
thorichten Stolz etwas auf die Seite ſetzen, und ihre
Tochter dem Gonzalo, welcher eine heftige Liebe zu

derſelben tragt, zur Gemahlinn geben wollten.
Pedro. Jch weiß, ſie haben ofte ſehr hoöhniſch

davon geſprochen. Allein, vielleicht iſt es nunmehro
mit ihrer Durſtigkeit aufs auſſerſte gekommen, und

vielleicht bequemten ſie ſich nun dazu, wenn Madame
ſich ſelbſt zu ihnen begabe und ihnen den Vorſchlag
thate. Doch da konmt das Kammermadchen her.

Madame thun am beſten, wenn ſie mit demſelben
dieſe Sache uberlegen, denn es iſt ein verſchmitztes

Madchen.

Erſter Aufzug.
Dritter Auftritt.

Leonora. Jſabella. Pedro.
Leonora.

ic y du verzweifelter Schelm! Du Brodtdieb,

E hinter dem Schornſteine gelegen hat.
du haſt mein Brodt weggenommen, welches

N
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Pedro. Was fur Brodt?
Leonora. Seht doch, wie heilig er ſich anſtel—

len kann! Fort, gib mir mein Brodt wieder; ich
habe heute nichts anders zu eßen.

Pedro. Ehy was! Bedenke wohl, was du thuſt,
ehe du einen ehrlichen Kerl fur einen Brodtdieb
ſchiltſt. Jch bin zwar oft ſtolz und ehrgeizig genug,
aber diebiſch bin ich doch nicht.

Leonora. Fort, rede nicht, gib mir mein Brodt
her.

Pedro. Jch kanns mit einem Eide bekraftigen,
daß ich kein Brodt weggenommen habe.

Leonora. Wenn ſich die Diebe vom Galgen
los ſchweren konnten: So wurde keiner gehenkt.

Pedro. Jch will meine Ehre dagegen zum Pfan
de ſetzen.

Leonora. Wie viel Ehre haſt du denn wohl?
Du haſt dich ja ſchon ſo ofte verſchworen! Gib mir

mein Brodt wieder her, du Dieb!
(Sie zeucht ihm das Brodt aus der Taſche. Es

bricht von einander und ein jeder behalt ein Stucke
in der Hand. Leonora wird der Jſabella gewahr,
ſchlagt ſich vor die Bruſt, und will darvon laufen.)

Jſabella. Hort, Leonora, ich habe ein Wort mit
euch zu reden, woran etwas gelegen iſt.

Leonora. Ach, Madame, ich mochte faſt vor
Scham vergehen.

Jſabella. Jſt die Herrſchaft zu Hauſe, Leonora?

Ceonora. Ja, ſie iſt zu Hauſe: Jch ſollte Cho
colade zu rechte machen, und der Schelm, Pedro,
hat etliche Tafeln Chocolade in ſeine Taſche geſteckt,
welche ich ihm itzo wieder weggenommen habe.

Jſa
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Jſabella. Die Herrſchaft iſt in Wahrheit

glucklich, die ſolche treue Bedienten hat, welche ihre
Armuth dergeſtalt vertuſchen und verhelen konnen.

Allein, da ihre Umſtande faſt der ganzen Stadt be—
kannt ſind, und ihr euch itzo auch ſelbſt verrathen

habt: ſo laßen ſich ſolche nicht gar zu gut mehr
vertuſchen.

(keonora weint.).
Jſabella. Weinet nicht, mein Kind; den guten

Lenten kann noch geholfen werden. Jhr wißt, viel
leicht, wohl, daß mein Bruder, Gonzalo, in euer
Fraulein verliebt iſt.Leonora. Ach, Madame, ich weiß es freylich
miehr denn zu gut; allein es laßt ſich nicht gar woöhl
davon ſprechen. Jch häbe gehoret, daß ſich meine
gnäditze Frau ſehr daruber wundert, daß Gonzalo
ſich ſo hohe Gedanken einfallen laßen und ſich untei—

ſtehen darf auf ihre Fraulein Tochter ein Auge zu
werfen; und zu werlangen, mit ihrem Hauſe in eine
Verbindung zu treten. it Das Fraulein, welches, ſo

viel ich merken kann, dein Gonzalo ziemlich gewogen
iſt, ließ ſich vor einigen Tagen im Benſeyn ihrer El—
tern verlauten, daß die Ungleichheit eben ſo groß nicht

ware; woruber die Eltern ſehr ungehalten auf ſie
wurden, und ſeit dem iſt ſie ihnen verdachtig und wird

genau von ihnen eingeſchloßen gehalten.
Jſabella. Das iſt mir ungemein lieb zu horen.
Teonora. Mir hingegen geht es ungemein

nahe. Denn ſie iſt ein allerliebſtes Kind. Wenn
mich ihre Thranen nicht zuruck gehalten hatten: ſo
hätte ich ſchon langſt meinen Abſchied aus dieſem

Hauſe genommen.

B Jſa



18 Armuth und Hoffart.
Jſabella. Jhr verſteht mich nicht recht. Jch

ſage nur, daß es mir lieb zu horen ſey, daß das
Fraäulein eine Neigung gegen meinen Bruder hat.
Denn das giebt mir Hoffnuna, daß es mir mit mei—
nem Anſchlage glucken mochte; zumal, wenn ihr mir
beyſtehen wollet, welches nicht unvergolten bleiben ſoll.

Leonora. Madame haben hierinn uber mich zu
befehlen. Wenn Rancke und liſtige Streiche etwas
helfen konnen: So kann ich gute Dienſte thun, als

irgend ein anderes. Allein, das beſte iſt, daß Ma—
“u

Hochmuth etwas vermi
bie Herrſchaft ſelbſt in eir

.29

ier halben Stunbe beſuchtn:
ſo will ich es ſo veranſtalten, daß ſie dieſelben ji ſpre

chen bekommen.

Erſter Aufzug.
Vierter Auftritt.

Jſabella.
Jſabella. ebt euch nur zu frieden, Gonzalo, und laßt

m mich rathen. Jn einer halben StundeE gehe ich hin und beſuche den Don Ra—

Gonzalo.
—uee

nudo. Jch will alle m
den. Und wenn das ni
ſehen ob wir nicht andere Mittel finden konnen.

eine Wohlredenheit anwen
cht hilft: ſo wollen wir zu

JJch habe alle Bediente des Hauſes auf meiner
Seite, und ſie haben mir verſprochen, mir treulich

beyzuſtehen.
Gon
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Gonzalo. Ach, meine allerliebſte Schweſter,

wenn ich nur mein Gemuth ſo lange beruhigen

konnis. Aber 21Jſabella. Welch ein Elend! Jhr mußt Geduld
haben. Laßt uns ſo lange hinein gehen. Doch da
kommt der Lackey und das Kammiermadchen wieder

zuruck

Erſter Auf zug.
Funfter Auftritt.

gdbella. Gomalo. Leonora. Pedro.

.5 J
MNabella. lvrine liebe leonora hier ijt mein Bruder

Jo,doß  ihr etwas ausbenet, ihi jn ſeiner Uiebe glucklich

zu maſhen.Gaonzalo. Jit, khnni derſichert ſehn, Made
moiſelle, daß ich,erkeizntlich dafur ſeyir werde.

Leonora. Min err, Sie haben rer mein
ſchlechtes Gehirn jir pefehlfn.
Pedro. Und mber meinen ganzen Kopfr

Gonzalo. Alkein, ſagt mir, fiader ihrs fur güt
daß ich bey eurer Hyrrſchaft um hre Tochter an

bit

nue

ate.Leonora. Gefterin ware ſolches unmoglich an
gegangen, allein heute möchte vielleicht die Auwer—

bung nicht ſo ubel aufgenommen werden.
Gonzalo. Waruni eher heute, als geſtern?

nee B 2 Leonora.



20 Armuth und Hoffart.
Leonora. Ja, geſtern war noch ſo viel Vorrath

ubrig, als zu einer Mahlzeit hinreichte, und ſo lange
dieſes iſt, hat man keine andere als eine verachtliche
und abſchlagige Antwort zu erwarten. Allein heute

hat die Herrſchaft ganz und gar nichts mehr, womit
ſie ihren Hunger ſtillen kann, außer die Thaten ihrer
Voreltern; daher ſje. es nun vielleicht ein wenig na

her gebla. 1Pedro. Daher gibt es auch nirgendwo ſo ehr
liche Ratten und Mauſe, als in unſerm Hauſe.
Denn ich bin Burge dafur, wenn man gleich die
Thur der Speiſekammer fur ſger vffen ſtehen gafen

ſollte, ſie wurden nicht das geringſte anruhren.
Gonzalo. Gewiß, das kann ich nicht ohne Mit

leiden anhoren. ü—Leonora. Dis iſt auch das eirztge Mittaln wo
durch ſie konnen gedemuthiget verben. Man nuß

es hier eben ſo machen, wie bey den Belagerungen
ſtarker Feſtungen, die man erobern will. Denn wenn

dieſelben durch nichts anders einbekömmen

kann: So muß man ſie aushungtrn.
Pedro. Leonora weis wohl/ wie Feſtungen einge

werden. Denn ſie hat ſich vor dieſem in

hollandiſchen Kriege mit! im Felde gebrauchen

laßen.Gonzalo. Nu, Nu, Pedrd, ſcherze nicht ſo grob.
CLeonora. Man darf ſich iein Geſchwatze nicht
ſonderlich anfechten laßen. Er ſchont auch der Herr

ſchaft ſelbſt nicht.Pedro. Das iſt wahr. Man muß ja doch ei
nige Freyheit in einem Hauſe haben, wo man aus
lauter Großmuth, ohne Koſt und Lohn, dienet. Jch

fage
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ſage ihnen, in der That, manchmal derb die Wahr
heit, wenn wir allein ſind; wenn aber Fremde da
ſind, ſo warte ich ihnen doch allemal mit ſchuldiger

Ehrerbietigkeit auf.
Gonzalo. Werden aber dein Herr und deine

Frau nicht zuweilen ungehalten daruber?
Pedro. O nein! Sie legen ſich alles zur Ehre

aus. Wenn ſie nichts zu eßen haben: ſo ſagen ſie,
es ſey ihr Faſttag; das iſt ja vornehm. Wenn ſie

Waßer, ſtatt des Weins, trinken: So berufen ſie
ſich auf einige aus ihrer Familie vor der Sundfluth,
welche nichts als Waßer getrunken haben; das iſt
auch vornehm. Wenn der Herr zerrißne Schuh
tragen muß: So heißt es, daß ſolches mit Fleiß

geſchehe, wegen der Leichdornen; das iſt auch vor—

nehm. Wenn die gnadige Frau aus Mangel der
Kleider nicht in die Kirche kommen kanin: So heißt
es, daß ſie die Meße in ihrem Cabinett abwarte;
das iſt auch vornehm. Und endlich, wenn ich ihnen
nicht die geringſte Ehre erweiſe: So heißt es, ich
ſey der Hofnarr; das iſt auch vornehm.

Gonzalo. Lieben Kinder, arbeitet doch daran,
daß ihr ſo wol meine Sache glucklich zu Stande
bringen helfet, als auch euren eignen Vortheil befor
dert. Denn wenn ich meines Wunſches gewahret

werde: So iſt euch allen geholfen.
Leonora. Mein Herr durfen an meiner Be

reitwilligkeit nicht zweifeln, da ich bereits das Schwer
ſte, namlich das Herz des Fraulein uberwunden

habe.Gonzalo. Aber, was hilft mir das, wenn die
Eltern auf ihrem hochmuthigen Sinne bleiben?

B 3 Ceonora.



22. Armuth und Hoffart.
Leonora. Mein Herr mußen zuforderſt nebſt

Dero Fraulein Schweſter den Antrag thun. Und
wenn das nicht gluckt: So wollen wir ſchon andere
Mittel erfinden. Wir konnen ihnen ohne alle Ge—
fahr einen Poßen ſpielen. Denn die ganze Stadt.
baßet unſere Herrſchaft wegen ihres unertraglichen

Hochmuths. Man wird ſich druber freuen, wenn
ihre tugendhafte Tochter ſo gut verſorget und an
Mann gebracht werden kann. Gehen Sie nur hin

und beruhigen Jhr Gemuth. Fur das Ubrige laßen
Gie uns ſorgen.

Erſter Aufzug.
Sechſter Auftritt.

Leonora. Pedro.

Leonora.
edro, ich verlange nichts weiter von dir in
dieſer Sache als Verſchwiegenheit.

NPedro. Jch kann auch wol mit einem guten

Rathe helfen.Leonora. Was fur einen guten Rath konnteſt

du doch wol hiebey geben?Pedro. Du wirſt es ſchon ſehen. Man kann
den guten Rath nicht gleich aus dem Ermel ſchut

teln. Jch muß Zeit haben, mich erſt auf etwas zu
befinnen. Jch denke aber ſchon auf eine gewißen

Sache.Leonora. Nun, was haſt du denn ausfundig

gemacht? pedro
—n



Erſter Aufzug. 23
Pedro. Jch habe nichts ausfundig gemacht. Jch

denke aber nur auf eine Sache, namlich, wenn wir
erſt durch unſere liſtigen Streiche die beyden Ver—
liebten glucklich gemacht haben, ob wir uns dann
nicht bey dem Herrn Gonzalo in Dienſt begeben

ſollen?Leonora. Es iſt am beſten, wenn du dabey
bleibſt, hierauf zu denken, und mich fur das Ubrige
allein ſorgen laßeſt. Jch will der Sache ſchon ra
then. Von dir fordre ich nichts anders, als daß du
verſchwiegen ſeyſt, und dich durchaus nichts merken

laßeſt, damit Gusmann, der Page, nichts davon zu

wuipßen bekomme.Pedro. Ey, das iſt wundberlich, daß Frauensleute
den Mannsperſonen die Verſchwiegenheit anpreiſen
wollen. Weiſt du nicht, was ein gewißer Weltwei

ſer von dem Frauenzimmer ſagt? Er ſagt -2
Gewiß, es iſt ſehr artig, wenn ich mich nur gleich dar

auf beſinnen konnte.Leonora. Er ſagt, daß ſolch ein Schops, wie du
biſt, ſeine Naſe aus philoſophiſchen Buchern heraus
taßen und ſich mit Leſung derſelben nicht abgeben
muße. Ubrigens mag er von der Schwagtzhaftigkeit
des weiblichen Geſchlechts ſagen, was er will. So
viel iſt gewiß, daß die meiſten Heimlichkeiten von
den Mannsperſonen bey einem Glaſe Wein ausge—
plaudert werden. Daher ſollte billig, meines Er—
meßens, Niemand, der offenbar dem Trunke erge
ben iſt, ein wichtiges Amt bedienen, wobey die Ver
ſchwiegenheit erfordert wird. Heimlichkeiten ſollte
man bioß den Frauensperſonen anvertrauen, denn

ſie lieben den Trunk nicht.
B 4 Pedto.
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Pedro. Es werden ihnen auch heimliche Sachen

anvertrauet. Doch da kommt Gusmann. Laß
uns alſo nichts mehr davon ſprechen.

Erſter Aufzug.
Siebenter Auftritt.

Leonora. Pedro. Gusmann.

Gusmann.Tuch wird der Henker hohlen, daß ihr da ſo ſteE hat euch wohl vreymal gerufen. ich
het und plaudert. Die gnadige Herrſchaft

mit dir ein Paar Worte ſprechen will, Leonora, ſo
haſt du niemals Zeit. Allein mit dieſem gemeinen
zackeyen kanſt du ganze Stunden ſtehen und ſchwatzen.

Pedro. Du biſt ja erſchrecklich vornehm, Gus
mann, das kann man an deiner Liverey ſehen.

Gusmann. Halts Mault! fort! herein!

Je  t ôö„t êôö„B „t t e ait K

Zweyter Aufzug.
Erſter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia. Pedro.
Don Ranudo.

ein, Donna Olympia, dieſes iſt nicht unſer
erſter Stammvater und Anherr geweſen.

Jch kann aus unſerm Geſchlechtregiſter einen

Colibra
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Colibrados aufweiſen, welcher in Eſtremadura noch
50 Jahr vorher gelebt hat, ehe die Mohren nach
Spanien kamen. Wir ſind viel vornehmere Leute,

als Jhr denket.Donna Olympia. Ey, iſt das moglich, Don
Ranudo, weiſet mir doch denſelben!

Don Ranudo. Sehet hier, dieſer Antonio de
Colibrädos, den Jhr hier ſehet, war weit alter.
Donna Glympia.  Das wollte ich, in Wahr
heit, nicht fur eine Million gomißt haben. Jch habe
mir allezeit eingebiſdet, daß ich mich durch unſre
Vermahlung erniedriget hatte. Mein eignes Ge
ſchlechtregiſter kann ich auf den Fingern herſagen,

wie mein Ave Maria, vom Juliano de Monte
Ricco an bis auf meinen Vater Ranudo Melchior

de Monte Ricco.Don Ranudo. Jhr thut' wohl daran, Donna
Olympia, daß Jhr Euch dieſes ſo feſt in euer Ge—
muth praget; denn dis iſt das großte Kleinod, das

wir haben.
Pedro. Jch glaube, Gnadiger Herr, daß es auch
das einzige. iſt. Denn was man ſonſt noch im Hauſe
findet, das kann ſich kaum auf ein Stuck von Achten
belaufen, wenns zum Ausruf kommen ſollte.

Don Ranudo. Das will nichts ſagen, Pedro.
Mein Namme und das Regiſter meiner Ahnen ſind
mir Reichthums genug. Wenn ich in dieſem Buche
leſe und die: Thaten meiner Vorfahren betrachte:
So kann ich ſo fatt werden, als wenn ich bey der
herrlichſten Mahlzeit geweſen ware.

Pedro Ja, ja, ich kann leicht begreifen, warum
lnder gnadige Herr und die gnadige Frau nicht viel

B 5 nach
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26 Armuth und Hoffart.
nach Eßen und Trinken fragen. Wer ſo ein funf
bis ſechs Dutzend Colibradoſe im Magen hat, hat

wohl keiner Platz mehr fur etwas anders darinnen
ubrig. Jch habe auch oft gedacht, wenn ich das
Knurren in dem Leibe des gnadigen Herrn gehort
habe, daß das dieſe alten Colibradoſen ſeyn muſten.
Denn dieſe alten Helden fuhren auch noch Krieg
nach ihrem Tode. Hingegen, wenn es in meinem
Leibe ſo knurrt: So iſt, das ein Zeichen, daß mich
ſehr hungert. Allein mit mir iſt es eine ganz andre
Sache, indem ich nur einen gemeinen ſchlechten Ma—

gen habe. Und daher muß ich auch etwas zu eßen
haben, ſonſt kann ich meinem gnadigen Herrn oder
meiner gnadigen Frau nicht langer dienen.

Donna Glympia. Das iſt doch erſchrecklich
mit ſolchen gemeinen Leuten. Jch glaube wirklich,
daß ſie aus einer andern grobern Materie erſchaffen
ſeyn und auch eine andere Seelt haben mußen, als

wir vornehmen Leute. Jhr Dichten und Trächten
geht nur dahin, wie ſie ihren Bauch fullen mogen.
Sagt mir doch, mein lieber Don Ranudo, kon—
nen ſolche Leute von ſo geringem Stande auch ſelig

werden?
Don Ranudo. Ja, ich glaube wol, daß ſie ge

wißer maßen ſelig werden konnen; nur nicht in ſo
vollkommnem Grade, als wir andern. Denn ſo
wie zwiſchen Hohen und Geringen ein Unterſcheid iſt:

ſo iſt auch noch ein Unterſcheid zwiſchen gemeinen
teuten und unvernunftigen Thieren. Jch unterſtehe
mich nicht, ihnen die Seligkeit abzuſprechen, allein
weil ſie faſt ſo unvernunftig denken, wie das Vieb

ſo
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ſo weis ich nicht, ob man ihnen eben ein ſonderlich 4
gutes Schickſal nach dieſem Leben prophezeyen kann. I

Pedro. Sehen Sie einmal, gnadiger Herr, wie
meine Liverey ausſiehet! ta

Don Ranudo. Das iſt doch eine vornehme Li J

verey. JPedro. Ja, es iſt nicht nur eine vornehme, ſon
dern auch eine durchlauchtige Liverey. Ubrigens iſt

es mir doch lieb, daß der gnadige Herr noch etwas
hat, deßen er ſich in der andern Welt troſten kann.
Denn in dieſer Welt haben doch der gnadige Herr
bey aller Jhrer Hoheit nichts weiter, als Hunger und

Armuth.Donna Olympia. Pedro, du muſt bedenken,
wer du ſenyſt und mit was fur einer Herrſchaft du
rebeſt. Mich deucht, du haſt das ganz vergeſſen.

Pedto. Die Freyheit zu reden, das iſt die ein
zige Wohlthat, die ich hier im Hauſe genieße, gna
dige Frau! Denn ſonſt geben Sie mir ja nichts.

Wenn man mir nun auch dieſe Freyheit nehmen will:
ſo kann man wol mit Wahrheit ſagen, daß ich aus

lauter Großmuth diene. Wollen Sie mir das ge—
ben, was andere Herrſthaften ihrenn Bedienten geben:

So 'will ich eben den Reſpect fur Sie gebrauchen,
den andere Lackeyen fur ihre Herrſchaft haben!

Don Ranudo. Ey, laßt ihn ſich immer ſeiner
Freyheit bedienen, Donna Olympia. Kayſer, Ko
nige, und Furſten vertragen ja dergleichen ſpaßhafte

Reden von buſtigen Kopfen, die ſie zu ihrem Ver
gnugen unierhalten. Wir mußen auch in dieſem

Etuck ſehen laßen, daß wir Leute von Stande ſeyn.
KRede nur, Pedro. Du kannſt ſagen, was du willſt,

wenn

SJ
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28 Armuth und Hoffart.
wenn wir allein beyſammen ſeyn, wenn du nur in
anderer Gegenwart unſern Reſpect in Acht nunſt.

Pedro. Jch ſage, die Ehre und der vornehme
Stand meiner gnadigen Herrſchaft in dieſer Welt
iſt ein Baum, der nur ſehr ſchlechte Fruchte bringet.
Emige Aeſte und Zweige nämlich tragen Stolz und
Hochmuth, andere Hunger und Durſt. Daher
wird vielleicht derſelbe in jenem Leben mehr tragen.

Don Ranudo. Du redeſt ſehr einfaltig, Pedro.
Solche vornehme Leute und Standesperſonen, wie
wir ſind, ſind nicht arm. Sie heißen ja riccos hom-
bres, reiche Leute.

Pedro. Es iſt wahr, ſie heißen reiche Leute, wie
die Munche Gottes Diener heißen. Denn dieſe letz
tern ſind oft eben ſo fromm und gottesfurchtig, als
jene reich ſind. Wenn man reich heißt: So iſt man
la nur dem Namen nach reich. Und wer nur dem
Namen nach reich iſt, der kann ja nicht wirklich und

in der That reich ſeyn.
Don Ranudo. Worauf denkt Jhr, Donna

Olympia? Jhr ſteht ja in ſo tiefen Gedanken.
Donna Olympia. Jch ſtehe und denke, woher

es doch gekommen ſeyn mag, daß ſich geſtern kein
Poet eingefunden und uns zu unſerm Namenstage
Gluck gewunſchet hat.

Pedro. Ha! Ha! Jch hore, die gnadige Frau
zuekennt unſere Poeten nicht recht. Hicher in dieſes

Haus kommt gewiß kein Poet mehr. Denn hier iſt
tein Maanet, der ſolches Eiſen an ſich ziehet. Wenn
die Herrſchaft alle ihre Titel und Namen nach der
Ordnung oben ber der Hausthure mit großen Buch
ſtaben anſchreiben ließe und unſer Nachbar, der

Schnei
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Schneider, ſetzte nur einen Braten oder eine Paſtete
vorn in ſein Haus: So wurde man ſehen, welcher
Magnet der ſtarkſte ware. Jch kenne alle Poeten*
hier in der Stadt. Und wenn ich nur einem unter
ihnen eine Mittagsmahlzeit geben wollte: So wur—
de er gleich mein Geſchlechtregiſter vom Konige Sa—
lomo herleiten und alles in ſeinen Verſen zum Pfan
de ſetzen, um mit aller Gewalt zu beweiſen, daß ich
von vornehmerm Herkommen ſeh, als der Gnadige

Herr und die Gnadige Fräu.
Donna Olympia. Jch muß lachen uber den

Pedro. Das ware eine ſchlechte Chee, die der Poet
bem Pedro erweiſen wurde, wern er ſein Geſchlechs—
regiſter von dem Konige Eutomo herfuhrte. Da
dürch wurde er dich zu einem Juden machen,

Pedro.
Pedev. Warum nicht gar? War denn der Kö

nid  Salomonein: Jude Jch kenne den Konig Sa
tomo iehr, denn zu gut, das mag die gnadige Frau
gewiß glauben, ob ich gleich ein ungelehrter bin. Jch
ſage nur, wenn die Poeten. Verſe auf jemand ma
chen: So fragen ſie nicht eben, ob der Mann, wel
chen ſtz lohtn wollen, gottesfürchtig, tugendhaft,
tapfer ec. etc. ſeh, ſondern ob er die Verſe hut be.

zahle. So bald ſie Geld ſehen, fuhret ſie, ich weiß
nicht was fur ein Geiſt, auf die Spitze des Apollo
oder des Helicons, wie ſie es nennen, und da gera
then ſie gleich in eine poetiſche Begeiſtrung, daß ſo
wol hinten ali forn Verſe von ihnen gehen; Aber
wenn ſie kein Geld ſehen, ſo ſehen ſie auch keine Tu—

genden

 GSsch pielleicht poetiſche Jnſecten heißen.
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genden und keine ruhmliche Eigenſchaften, und da iſt
in ihrem ganzen Leibe kein Reim zu finden, wenn
man ſie auch aufſchneiden und ihr Eingeweide dar—
nach durchſuchen wollte. Das muß ich verſtehen.
Denn ich bin gewißer maßen ſelbſt ein Poet, ich
kann uber ſechs Poeten in meiner Familie zehlen,
welche alle mit einander ſolche Schlingel geweſen

ſind. nDon Ranudo. Deswegen biſt du ja aber nicht

ſelbſt ein Poet, weil du Poeten in deiner Familie zehe

len kannſt.
Pedro. So kann ich ja auch ebenfalls ſagen?

Deswegen ſind der gnadige Herr und die gnadige
Frau nicht eben vornome Leute, weil ſie ſo viele.
große und berumte Manur in ihren Familien zeh
len konnen. Denn wenn der,eriae nur ein Pget
heißen: ſoll, welcher ſelbſt Verſe machn. So muß
auch. derjenige nur vornehm und beruhmt herzen,
weicher ſelbſt großt und ruhmliche, Thaten vera

richtet. C tBDon .Ranudo. Nein, Pedro, das letztere ert

nlangt man durth die Gebürt.
Pedto. Die Poeſie gleichfann!  Man ſagt ja,

daß die Poeten geboren werden.
Don Ranudo Ja, das geſchiehet ouf eine ganj

andre. Art
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Zweyter Aufzug.
Zweyter Auftritt.

Leonora. Don Ranudo. Donna
err Olympig. Pedro.

ülllLeonora.
Coſerria, des Gonjalo Echweſter iſt draußen,

.D a“ imnd verlanget  die gnadige Herrſchaft zu
TWlympen. Bitte ſie, daß ſie bie Gutigkeit haben2ſprechen.

und elnenſugenblich in der andern Stube verziehen
mochte, demid wir uns inzwiſchen ein wenig zu rechte
macheli und inſchicken.konnen, ſie zu empfangen.

Don Ranudo. Hohle ir meinen ſammitnen

Rock her, Peblo.Pedro. Der witd ſich vortrefflich zu den lochrich.

ten Strumpfen ſchicken.
Don Ranudo. Sind Locher in meinen Strum.

pfen? Pedtgs. Rein, nicht mehr als zweh.
Don Ranudo. Nim etwas Dinte, Pedro, und

ſchmiere: ſie aber die Locher. her, ſo  ſichet man ſie

nicht. ei.pedto. Jch beſorgr, gnabiger Herr, dos ganze

Dintenfaß voll mochte nicht zureichen, denn es ſind

gar zu vjele Locher darinnen,

Don

u

iũ e
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32 Armuth und Hoffart.
Don Ranudo. Komm! Und thue, was ich dir

heiße.
(Pedro ſchmiert Dinte uper die Locher in den

Strumpfen.)
Pedro. Soll ich auch die Schuhe mit Dinte uber

ſchmieren?' Denn in den Schuhen ſind auch ziemlich

große Locher.Don Ranudo. Fiein, das geht nicht an. Jch

kann ſagen, daß ich tn den Schuhen mit Fleiß Locher
laße, um der Leichdornen willen.

Pedro. Aber ans'dem Rocke iſt ja auch hinten
ein Stucke ausgeſchnitten. Duvon/loßtiſnh ja lücht
ſagen, daß das mit Fleiß geſchehen ſey, aim der Hu

neraugen willen.Don Ranudo. Jch ergetze mich gwar zuweileni.

an deinem ſpaßhaften Weſen und an deinen luſtigen
Einfallen; aber zuweilen treibſt du deinen Scherz zu
weit.. Doch, das hat nichts zu ſagen, wenn du nur

im Beyſeyn fremder Leute die ſchuldige Ehrerbietung
gegen mich in Acht nimſt. Ubrigei mache dir kei—

nen Kummer wegen des Rocks; ich perde es ſchön
ſo machen, daß Nieniänd das Hintertheil zu ſehen

bekommt.Pedro. Allein, ware es nicht beßer, gnadiger
Herr, wenn wir dieſen. halben ſammitnen Rock ver
kauften, und dafur ein ganzes Kleid von gutem Tuche

anſchafften? Ê

Don Ranudo. Nein, Pedro, an dem ſammit
nen Kleide ſieht man, daß ich doch ein hohes Herz

und eine vornehme Seele habe, ob— ich gleich nicht

reich bin. Hingegen wenn ich nur im ſchlechten
Tuche gekleidet ginge: So mochten mich die Leute

fur
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fur einen gemeinen Burger anſehen, oder gar denken,
daß ich keine erhabene oder edle Seele mehr hatte.
So trage ich nun zwar keine reiche, aber doch eine

vornehme Kleidung. Jſt die Frau angekleidet?

Donna OGlympia. (die eben ſo geputzt iſt, ant—
wortet:) Ja, ich bin ganz fertig.

Don Ranudo. Ey, Donna Olympia, ihr ſeyd
ſehr ſchon geputzt. Jhr glanzet und ſchimmert, wie

das Eſcurial.pedro. Ja, gnadiger Herr; aber auf der an—
dern Seite ſiehet man unſer Hoſpital abgemalet.

Olympia. Laßet nun die Madame Jſabella nur

herein kommen.

(Le
het zur Thur hin, um ſie herein zu fuh—

onora geren, und Pedro tritt hmter den Stuhl ſeines Herrn,
mit einer Brille auf der Naſe, nach der portugie

ſiſchen Mode.)

Zweyter Aufzug.
Frtitter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia. Jſa—

bella. Pedro.
(Donna Olympia ſitzt in der groſten ſpaniſchen Gran

dezze auf einem Lehnſtuhle und ſtochert ihre Zahne.

Don Ranudo thut eben das. Sie erheben ſich
beyde ein wenig von ihren Etuhlen, bis ein Stuhl
fur die Jſabella geſetzt wird. Sie ſetzen ſich aber
eher nieder, als dieſe. Pedro ſtehet mit einem
Wedel und wehet ihnen kuhle Luft zu.)

C Jſabella.
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Jſabella.

ch bitte hundert millionen mal um Verzeihung,
C daß ich mir die Dreiſtigkeit nehme und mich

8

C unterſtehe, der gnadigen Frau heute mit mei—
nem Beſuche beſchwerlich zu fallen.

Olympia. Sie ſind uns nicht beſchwerlich, Ma
dame. Wir ſind es gewohnt, den ganzen Tag hin—
durch vom Morgen an bis zum Abend Viſiten an
zunehmen. Jch glaube, wir haben heute bereits
uber acht vornehme Viſiten gehabt. Kann ſich Don
Ranudo nicht erinnern, was all fur Perſonen heute
in unſerm Hauſe geweſen ſind?

Don Ranudo. Nein, das iſt mir nicht moglich.
Es gehen in unſerm Hauſe ſo viel Leute aus und ein,
als am Hofe. Pedro, weißt du dich nicht zu beſin—
nen, wer uns heute all beſucht hat?

Pedro ruckt ſeine Brille zurechte und lißt aus ſeiner

Schreibtafel:
Es ſind hier geweſen Conde Jago de Monte

d' Oro, der Marquis Ferdinando de Leo Nigro mit
der Maraueſe, ſeiner Gemahlinn, Don Sebaſtian
de Broquel Doro und der Herzog de Eta Caſa mit
der Herzoginn, ſeiner Gemahlinn, hiernachſt der Mar

quis Ferdinando Gonſalvo Philippo Carlos Jago
Sebaſtiano Manuel de Rifuentez nebſt ſeiner Ge—

mahlinn.
(Zur ſich ſelbſt ſagt er: Der letzte muß mehr, als ei

nen Vater, gehabt haben, weil er ſo viele Namen

hat.)
Donna Olympia. Da konnen Sie horen,

Madame, was wir bloß an dieſem einzigen Tage fur
Viſiten gehabt haben. Madame werden mir nicht

ubel
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ubel nehmen,

chere Denn

daß ich da ſitze und meine Zahne ſto
wir haben erſt vor lurzen einen Ka

cpaunen gegeßen, und das Fleiſch dieſer T iere mach:

meinen Zahnen jederzeit viel Beſchwerde

Jſabella.
immer Jhrer

Die gnädige Frau belieben Sich nur
Freyheit zu bedienen. Jch haben

heute die Ehre genommen, Jhnen aufzuwarten, win
mich eine vornehme Perſon erſucht hat, die, Nut
uber mich zu nehmen und ihr emen Zutritt mdufn
Hauſe zu verſchaffen, indem ſolche nichts mehr wun
ſchet, als die Gewogenheit des gnadigen Herrn und

der gnadigen Frau zu genießen.Donna Olympia Wir machen uns beyde, ſo

wol mein Her

d  ſrliche

r, als ich, ein beſonderes Vergnugen
n und braven Leuten dienen zu konnen.

rauv, eyVielleicht gedenkt derfelbe nach Madtit zu reiſen und
einige Empfehlungsbmefe von uns mit

wunſcht daherzu nehmen. Allein, ſagen Sie uns doch, Madame,

was iſt es den
Jſabella.

zu Dero Fraul

Nen g hat

n fur eine Perſon?
Es iſt mein Bruder Gonzalo, welcher
ein Tochter, Donna Maria, eine ſtarke
und ſich mit ihr zu verbinden wunſcht.

igunDonna Olympia. Madame, ich ſowol als mein
iele Hochachtung beydes fur Ste und

Herr haben vJhren Herrn Bruder, ſo weit es unſer Stand zulaf—

ſen will, allein-e44
Jſabella

Jch weiß wohl, was die gnadige Frau
ſagen will. Jhre Familie iſt alter, als unſere, und
dieſe Ungleichheit laßt es nicht zu eine ſolche Verbin

dung einzugeh

llk nmenen

en. Allein, ſollten wir es nicht zu einer
Gleichheit bringen konnen, wenn wir

vo oirunſere Guter mit den Jhrigen gegen einander hielten?

C 2 Donna

1
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Donna Olympia. O Madame, es iſt uns ganz

und gar nicht ums Geld zu thun. Jch erdulde lieber

die auſſerſte Armuth, als daß ich etwas thun ſollte,
welches unſrer Fanulie ſchimpflich und unanſtandig

ware. Jch will Jhnen unſer Geſchledttregiſter zei—
gen, Madame, und da werden Sie ſehen, daß ſich
dieſe Sache unmoglich thun laße. Jch erinnere
mich noch gar zu wohl der letzten Worte memes ſel.
Herrn Vaters. Jch hinterlaße dir, ſagte er, keine
Mittel, memie Tochter, aber doch viel Ehre und einen
hohen Rang. Furchte GOtt, ehre die Heiligen und
ſturb lieber unvermahlt und als. Jungfer in Armuth,
als daß du etwas thun ſollteſt, das der Familie un
anſtandig und ſchimpflich ware. Mit dieſen Wor—
ten gab er ſeinen Geiſt auf.

Jſabella. Das war eine recht chriſtliche und ev—
angeliſche Ermahnung, ſeiner Tochter zu rathen,
aufs auſſerſte hochmuthig zu ſeyn! Und das noch
in dem letzten Augenblicke ſeines Lebens.

Donna Olympia. Nein, Madame, er hat
mich nicht zum Hochmuth, ſondern nur zu einer ho—
netten Ambition ermahnet. Jch bin auch ſeiner
Ermahnung nachgekommen und habe in die vor—
nehmſte Familie in Spanien geheirathet.

Jſabella. Allein, bedenken Sie einmal, Hoch—
wohlgebohrne Frau, was fur ein Elend das ſey, wenn
vornehme Leute keine Mittel haben, ſich ihrem Stan—

de gemaß aufzuſfuhren. Denn, außer dem, daß ſie
Roth und Mangqel leiden  ſind ſie auch dem Spott
der Leute ausgeſetzt.

Donna Olympia. Jch kann ſie verſichern, Ma
dame, daß ich nicht einen einzigen Buchſtaben von

meinem
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meinem Geſchlechtsnamen auch fur das beſte Ritter—

gut in Spanien verkaufen wurde.
Don Ranudo. Das war recht heroiſch geſpro—

chen, Donna Olympia; das ſollte mit guldnen Let—
tern geſchrieben werden: Jch gebe nicht einen
Buchſtaben fur das beſte Rittergut weg.

Pedro wiederhohlt dieſe Worte und zeichnet ſolche in

ſeine Schreibtafel.
Jſabella. Aber, Jhro Tochter wurde doch da—

durch nichts von ihrem hohen Range und von ihrem

Adel verlieren.Don Ranudo. Ey, Madame, das mußen wir
beßer verſtehen. Alle Welt weiß ja, was ſur großer
Unterſcheid ſey zwiſchen der Familie de la Mmas

und der Familie de Colibrados.
Jſabella. Allein, ſolche Familien verbinden ſich
doch oft mit einander durch Heirathen.
Don Ranudo. Wenn auch alle Welt das tha—
te: So thut es doch Don Ranudo de Colibrados

nicht.(Pedro wiederhohlt dieſe Worte und ſchreibt ſie

gleichfals in ſein Taſchenbuch.)
Jſabella. Jch weiß es gar wohl, daß es Volker

gibt, die die ſpaniſche Nation wegen ihres Hoch—

muths brav durchziehen.Don Ranudo. Sagen Sie das nicht, Mada
me. Man findet Nationen, unter welchen es vor—
nehme Familien gibt, die noch eine viel großere Am

bition beſitzen. Jn Jndien ſollen gewiße Leute ſeyn,
die man Nairos nennt, welche allemal ihre Hande

waſchen, wenn ſie etwa Leute von anderm Stande
angeruhret haben, und daher, wenn ſie ausgehen,

C3 vor
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vor ſich her ausrufen laßen, daß ihnen ja Niemand
zu nahe kommen ſollte.

Jjabella. Das ſind wackere geſittete Volker,
die Sie zum Beyſpiel anfuhren. Jch merke wohl,
daß ich hier meine Beredſamkeit vergebens anwende.
Es krankt mich eben ſo ſehr nicht, daß ich eine ab
ſchlagige Antwort erhalten habe. Jch trage viel—
mehr Mitleiden mit Jhrem ſchlechten Zuſtande und

mit Jhrer Armuth, woraus Jhnen, wie ich ſehe,
wegen Jhres Stolzes, wohl ſchwerlich wird zu hel—
fen ſeyn.

Donna Glympia. Horen Sie auf, Madame,

uns mit ſolchen Vorwurfen verdrießlich zu fallen.
Wer ſich unterſtehet uns dergleichen aufzurucken,
dem ſoll es gewiß ubel bekommen. Dis iſt eine bloße

Verleumdung, Madame, und man redet es uns nur
aus Bosheit nach, daß wir arm ſeyn. Denn man
iſt ja nicht eben gleich arm, wenn man nicht allezeit

baeres Geld im Hauſe hat. Man thut ja ofters
ſein Geld insgeſamt auf Zinſen aus, ſo daß man
ſelbſt wieder etwas aufnehmen muß, wenn einem ein

Mangel zuſtoßt. Glauben Sie, Madame, wir ſind
nicht arm. Die boſen Leute fagen das nur ſo.

Jſabella. Jch werfe Niemanden ſeine Armuth
vor. Jch bin bloß in der Abſicht hieher gekommen,
Jdnen einen Antrag zu thun, der eben nicht ſo ſchlech

terdings von der Hand zu weiſen ware, da Sie, lei
der, ſich in ſolchen durftigen Umſtanden befinden.

Donna Olympia. Wir befinden uns in ſolchen
Umſtanden, daß wir mit unſerm Zuſtande zufrieden
ſiad.

Jſabella.
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Jſabella. Wenn Sie mit Jhrem Zuſtande zu—

frieden ſind, ſo habe ich nichts weiter zu ſagen. Jch
b Jh en aber ſelbſt zu bedenken anheim, ob Sie

geſe nn
ſ

t bleiben werden, wenn, wie man nuch
o vergnugd d von gewiß verſichert hat, die Glaubiger kom—

enn amen und ſich alles des Jhrigen bemachtigen werden;
und ob Jhnen ſolches nicht zu deſto großerer Schande
gereichen möchte, wenn die Leute orfahren, was fur
einen vortheilhaften Antrag Sie in ſolchen Umſtan

den ausgeſchlaaen haben.
Donna Olympia. Wie ſcheinbar und annehm.

lich auch Jhre Rede iſt, Madame, und wie vortheil
haft auch Jhr Antrag zu ſeyn ſcheinet: So werden
Sie doch weder mich noch meinen Herrn zu deßen

Annehmung bereden konnen.Don Ranudo. (etwas lachelnd) Nein, Mada
we, glauben Sie mir, dis iſt eine Sache, die ſich
ganz und gar nicht thun laßt.

Jſabella. Es thut mir leid, daß ich dieſe An—
werbung uber mich genommen habe.

Donna Olympia. Wir verſichern Sie, Ma—
dame, daß wir gar nicht ungehalten daruber ſeyn.

ſod ſſchuldiget weil. Sie es aus Gefalligkeit
Sie in enJh Bruder gethan haben, und dieſem kann
gegen renman es gleichfals nicht verdenken, denn die tiebe kann

einen Menſchen noch wohl zu großern und kuhnern
Unternehmungen antreiben. Allein es iſt, wie ge—

ſagt, eine Sache, die ſich durchaus nicht thun laßt.

Jſabella. So will ich mich Jhnen alſo gehor—

ſamſt empfehlen.
Don Ranudo. Jhr Diener, Madame. Kon

nen wir Jhnen ſonſt worinn dienen: So haben Sie

Ca4 zu
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40 Armuth und Hoffart.
zu befehlen. Allein was dieſe Sache betrift: So
werden Sie ſelbſt finden, wenn Sie es recht bey
Sich uberlegen, daß ſich ſolche ganz und gar nicht
thun laße.

(Jſabella gehet fort und jene erheben ſich ein wenig
von ihren Stuhlen. Leonora folgt derſelben nach
und begleitet ſie bis vor die Thur.)

Zweyter Aufzug.
Vierter Auftritt.

Leonora. Don Ranudo. Donna Olym
pia. Pedro.

Leonora.

—Sn der gnadige Herr und die gnadige Frau dieſe

kleine Goldborſe, welche ſie mir in die Hand ſteckte,
nicht verſchmahen mochten.

Donna Olympia. Ey, die Canaille! Meynt
ſie denn, daß wit Bettler ſeyn? Flugs, packe dich
wieder zuruck darmit, und wirfs ihr vor die Fuße.
Das ſoll, wahrhaftig, nicht ungeahndet bleiben.
Denn das war eine unerhorte Dreiſtigkeit! Eine
lumpige De la Minas will einer Monte Ricco Al—
moſen geben, deren Aeltermutter ſolchen Freyer aus—

geſchlagen, als Don Alphonſo de Ribera war!
(Leonora lauft mit dem Gelde hinaus, kommt aber

gleich wieder. Sie und Pedro affen ihrer Herr-
ſchaft nach; ſtellen ſich eben ſo zornig an und re
den folgendergeſtalt wechſelsweiſe mit drein.)

Pedro

J
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Pedro. (fur ſich zu den Zuſchauern) Und die ihrer

Enkelin zwo erſchrecklich große Kiſten zum Erbtheil
hinterlaßen, die eine voller Hochmuth, dir andere

voller Armuth.Don Ranudo. Will dieſes Weib einem Colt
brados Almoſen geben, deßen Vorfahren dem Reiche

ſo vortreffliche Dienſte geleiſtet haben?
Pedro. (ſachte) Und deren Nachkommen den

ganzen geſchlagenen Tag auf einem Lehnſtuhle ſitzen

und ihre Zahne ſtochern.
Donna Olympia. Deßen Vorfahren auch ſo
gar die Bettler nemals mit etwas andern, als Gold

und Juwelen, beſchenkt haben?
Leonora. (fur: ſich] Und deren Nachlommen
mit nichts andern, als ich hatte bald etwas
geſagt, ein Praſent machen konnen.

28181b0
—.2 Doñen Vorfahren bloß durch

ihet.empor geſchwungen haben?
Pedro. (leiſe) Und deren Nachkommen wegen

ihrer Tragheit und Untugenden werth waren wieder
von ihrer Hoheit herunter geſtoßtn zu werden.

Don Ranudo. Welcher in gerader Linie von
dem, beruhmten Don Proſpero de Colibrados her—
ſtammt, der in der Schlacht bey Burgos vierhundert
Mohren mit eigner Hand niebermachte?

Pedto. (ſachte) Und deßen beruhmter Enkel
der große Don Ranudo alle Tage mehr Creaturen

mit ſeinen Nageln todt ſchlagt.
Donna Olympia. Was wurde mein Urgroß—

vater, Don Juliano de Monte Ricco fagen, wenn
er aus dem Ortabe aufſteben und dieſes ſehen ſollte?

C5 Leonota.
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Leonora. (leiſe) Er wurde ſagen: Nimm das

Geld, du Narrmn, und kauf dir Zeug dafur, damit
du ein Stuck hinten in dein Kleid ſetzen konneſt.

Don Ranudo. Was wurde Don Antonio de
Colibrados dazu ſagen, wenn er von den Todten auf—

erſtehen ſollte?
Pedro. (ſachte) Er wurde ſagen: Du Narr,

laß die Hochmuthsgrillen fahren und gehe hin und
arbeite, damit du etwas zu einem Paar Schuhen
verdieneſt.

Donna Olympia. Was wurde die Donna
Adonida, eine von meinen Vorfahren, ſagen, die ſich
wegerte, hundert tauſend Stuck von. Achten anzu-
nehmen, die ihr, im Betracht der Dienſte ihres Ge-
mahls, vom Hofe angeboten wurden?

Leonora. (leiſe) Sie wurde ſagen: Bey mir
war das eine Großmuth, weil ich ohnedis reich genug

war; allein du verdienſt ins Tollhaus geſetzt zu wer
den, weil du m Gefahr ſteheſt, Hungers zu ſterben,
und dennoch ehrlicher Leute ihre Geſchenke nicht an
nehmen willſt.

Don Ranudo. Was wurbe Don Gusmann
de Colibrados ſagen, welcher allein eine Tonne Gol—

des auf die Erbauung dreyer Pyramiden gewandt

hat?
Pedtro. (ſachte) Er wurde ſagen: Jſt es mog

lich, daß ſolche Lumpenhunde haben aus unſern Len
den kommen konnen, die durch ihre Faulheit und

Gemachlichkeit in ſolchen erbarmlichen Zuſtand ge
ſetzt worden.

Don Ranudo. Jeboch, ſie hat es vielleicht aus
Einfalt gethan. Denn dergleichen Leute ſind. wie

dumme
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dumme Bauren gegen uns anzuſehen. Wenn ich
wuſte, daß ſte es uns zum Schimpf und Verdruß
gethan hatte: So wollte ich gewiß ihre ganze Fa—
milie ausrotten. Allem ſo glaube ich, daß ſie es
aus purer Einfalt gethan. Daher muß ich auch nur
druber lachen. War das nicht eine artige Hiſtorie,

Pedro?Pedro. Ja wohl, war es eine artige Hiſtarie.
Jch kann den gnadigen Herrn verſichern, ſo arm und
nothleidend ich auch bin, ſo habe ich verwichner Ta—

gen, da ich zufalliger Weiſe mit vier Maravadis be—
ſchenkt wurde, mich doch kaum unterſtanden, ſolche
aus Mitleiden der gnadigen Herrſchaft zu geben.
Aber das iſt wunderlich und artig, daß der qnadige
Herr und die gnadige Frau ſo erſchrecklich boſe wer—

den, wenn ihnen chriſtliche Leute unter die Arme

greifen wollen.D nna Olympia. Don Ranudo! Wir konnen
odieſen unverſchamten Bedienten unmoglich langer in

unſerm Hauſe behalten, denn er machts mit ſeinem

Scherz gar zu arg.Pedro. Jch kann die gnadige Frau verſichern,
daß mir ein großer Gefallen dadurch erwieſen wird,
wenn Sie mich zum Hauſe hinausjagen; denn ich
diene hier ja doch aus bloßer Hoflichkeit.

Don Ranudo. Hort, Donna Olympia, ich ha—
be geſagt, daß wir einem ſolchen luſtigen Kopfe et—
was zu Gute halten mußen. Ben allen ſeinen nar—
riſchen Einfallen ſagt er doch immer die Wahrheit.
Hierinn hat er in ſo weit Recht, daß Jhr wegen Eu

rer Nachlaßigkeit zu tadeln ſeyd, daß Jhr nicht zum
Kauffmann geſchickt und Euch in meinem Namen

Zeug
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nñZeug zum Kleide ausgenommen habt. Hore, Pedro,
weil wir dran denken, du ſollſt hernach zu dem Kauf—
mann, Juan, hinlaufen und in meinem Namen ſei—
denen Stofſ zum Kleide fur die gnadige Frau aus
nehmen

Pedro. Jch will gern hingehen. Vielleicht iſt
der Kaufmann heute anders geſinnet, als geſtern.

RR R t ô ôö„D ôO„D „A t
Dritter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Donna Maria. Leonoraga.

Donna Maria.
4 n ch Leonora! Die Thorheit meiner Eitern unb

a unſere Armuth iſt unbeſchreiblich. Es wird
R uns ein Gluck augeboten, aber, lauter

Hochmuth, werden wir wol noch betteln gehen muſ
ſen. Wenn es eine gemeine burgerliche Familie
ware, die uns einen ſolchen Antrag thate: So durfte—
man ſich eben nicht ſo ſehr daruber verwundern. Al—

lein, ſo iſt es eine adliche Familie; Es iſt einer der
artigſten und reichſten Herren in dieſer ganzen Pro
vinz, der mich zu ſeiner Gemahlinn verlangt.

Leonora. Mem allerliebſtes Fraulein, Sie ſun
digen gegen ſich ſeibſt, wenn Sie in dieſem Stucke
Jhren Eltern den geringſten Gehorſam erweiſen.
Denn ich kann nicht ſagen, daß ſie ehrliebend ſeyn.
Sie ſind vielmehr toll und raſend.

Donna
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Donna Mlaria. Ach, wertheſte Leonora, ich liebe

dich, wegen deiner Treue und Ergebenheit gegen mich,

als meme eigne Seele. Jch weiß, daß du uns ſchon
langſt den Dienſt aufgeſaget hätteſt, wenn du nicht
um memetwillen noch immer bliebeſt. Nun, wenn
ich deine Treue nicht belohnen kann: So wird ſie doch
der Himmel belohnen. Jch verlaße mich in dieſer
Sache auf dich, und ſolge lediglich deinem Rath.

(Sie weint.)Leonora. Weinen Sie nicht, qnadiges Fraulein,
wir werden ſchon noch Rath zur Sache finden. Kei—

„ne Mauer iſt ſo ſtark, ich kann ſie niederreißen; kein
Schloß iſt ſo feſte, ich habe einen Schlußel darzu.
Folgen Sie nur blindlings meinem Rathe, ſo wird
alles gut gehen. Jch habe mit des Gonzalo Schwe—
ſter, Jſabella, etwas uberlegt und ausgedacht, wel
ches, wie ich glaube, ſchon alucken ſoll. Und wenn es
nicht glucken ſollte: So mußen wir Ernſt zur Sache

i

thun, und uns entfuhren laßen. Doch da kommen
Dero Eltern. Gehen Sie nur auf die Seite.

Dritter Aufzug.
Zweyter Auftritt.

Deon Ranudo. Donna Olympia. Pedro.

J Don Ranudo. un, Pedro, was ſagte der Kaufmann?
J Pedro Er gab mir kurz und gut zur Ant

ãwort: Gruße deine betriegeriſche Herrſchaft, die kau—

ſehunde, und ſage ihnen, ſie mochten erſt ihre alte
Schald
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Schuld bezahlen. Mit den Kaufleuten laßt ſich
nicht ſcherzen, wenn man ihnen etwas ſchuldig iſt.
Denn wenn man alsdenn mit ſolchem Gewerbe zu
ihnen kommt: So fallen die Kramercomplimente
nicht anders aus.

Don Ranudo. Haſt du keine Zeugen, daß er
dieſes wirklich mit ſeinem Munde geſprochen.

Pedro. Das iſt eben das Ungluck, gnadiger Herr,
daß er nicht mit dem Munde, ſondern, wie es die
Turken in Conſtantinopel machen, nur mit Geberden
geſprochen. Denn er gab mir zwo Maulſchellen, erſt
eine auf die rechte Seite, welches gleichſam ſo vieel
war, als ob er ſagte: Die Lauſehunde! und hernach
auch eine auf die linke Seite, welches ich ſo ausle—
gen konnte, daß es gleichſam heißen ſollte: Gruße
deme betriegeriſche Herrſchaft! Hierauf nahm er mir
den Hut weg; welches ich ſo auslegte: Bezahle erſt,
was du ſchuldig biſt. Endlich, als ich mich zum ra-
den hinauspackte, drohete er mit der Fauſt; woraus

ich ſo viel verſtund: Will deine Herrſchaft nicht mit
Gute bezahlen: So will ich ſie durch gerichtliche
Hulfe ſchon dazu zwingen. Jch kann zwar nicht ſelbſt

mit Minen und Geberden reden, aber wenn andere
Leute dieſe Sprache gebrauchen: So kann ich ſie
vollkommen verſtehen.

Donna Olympia. Jſt das nicht eine Canaille!
Es gibt doch verflucht plumpe und grobe Leute in
dieſer Stadt; Sie haben nicht den germgſten Re—
ſpect fur vornehme Standesperſonen.

Pedto. Es iſt wahr, gnadige Frau; Sie ſollten
ſichs fur eine Ehre ſchatzen, von emer ſolchen Herr
ſchaft betrogen zu werden.

Don
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Don Ranudo. Nu, Ru, Pedro. Maßige dich

etwas mehr in deinen harten Ausdrucken. Geh nur
ein wenig hinaus. Jch will mit memer Frau hier

allein ſchn.

Dritter Aufzug.
Dritter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia.

I

Don Ranudo.
D Jonna Olympia! Was werden wir heute eßen?

ca Donna Olympia. Ja, was werden wir
anders eßen, als was wir geſtern und in den ubrigen
verwichnen Tagen gegeßen haben. Das erſte Ge—
richte ſind Erbſen, das andere Gerichte werden Erb—
ſen ſeyn und das dritte Gerichte werden gleichfals

Erbſen ſeyn.Don Ranudo. Aber wir konnen in die Lange
ſo nicht leben. Denn ich finde meine Krafte bereits
ſo geſchwächet, daß ich kaum noch auf den Fußen

ſtehen kann.
Donna Olympia. Ach wenn es ſich doch nur

fur mich ſchickte, mit den Handen zu arbeiten, ſo
konnte ich doch etwas verdienen, womit wir uns des
Hungers erwehren konnten. Denn der Hunger iſt

doch eine heftige Plage.
Don Ranudo. Da ſigtzt ein armer Bauers
mann drauſſen vor der Thur und ſpeiſet mit gutem

Appetit. Er iſt in dieſem Stuck gluckſeliger, als wir.
Donna Olympia. Gluckſeliger als wir, kann

er nicht ſeyn. Denn wie gluckſelig er auch iſt: So

iſt

IIITTT— e—



48 Armuth und Hoffart.
iſt er doch nur ein Bauer. Ubrigens jammert mich
doch des armen Schelms, daß er da unter freyem
Himmel ſitzen und eßen muß.

Don Ranudo. Aber was iſt wol amſchlimm-
ſten: Unter freyem Himmel eßen, oder unterm Dache

hungern?
Donna Olympia. Es iſt beydes ſchlimm.

Denn das erſte iſt zwar nur etwas, das gemeinen
reuten anſteht, aber es ſattiget doch. Das andere
iſt etwas Vornehmes, aber es ſattiget nicht.

Don Ranudo. Laßt uns den armen Mann her—
ein rufen, daß er hier ſitzen und ſein Mittagsbrod in
Ruhe verzehren kann. Denn draußen wird er von

der Sonne, von der Luft, von Fliegen, Menſchen
und Hunden geplagt.

Donna Olympia. Ja, laßt ihn immer herein
kommen. Jch habe lieber einen Bauer oder Bur-—
ger in meinem Hauſe, als einen mittelmaßig vorneh—

men Mann. Denn jene legen mir ſolches als eine
chriſtliche Demuth aus, aber dieſer will fur meines
Gleichen angeſehen ſeyn und halt es fur ein Recht,
mit mir vertraulich umzugehen.

Dritter Aufzug.
Vierter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia. Ein
Bauer.

5ã Don Ranudo.d yore, du armer Bauer, komm herein mit dei

C J nem Querſacke.J2

Der

J
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Der Bauer. Jch bin viel zu geringe und unwur—

dig, Hochwohlgebohrner Herr, in einen ſolchen Pal—

laſt zu treten.Don Ranudo. Wn ſind alle Menſchen. Es
jammerte mich deiner, da ich dich ſo unter freyem
Himmel ſitzen und eßen ſahe. Setze dich nur nieder
auf dieſen Stuhl, da kanſt du deinen Bißen Brod

in Ruhke verzehren.Der Bauer. Jch danke, Hochwohlgebohrner

Herr.Don Ranudo. Wo gehorſt du zu Hauſe?
Der Bauet. Jch wohne vier Meilen von hier.
Don Ranudo. Was haſt du heute zur Stadt

gebracht?Der Bauer. Einige Dustzend junge Huhner,
welche ich auf dem Markte verkauft habe.

Don Ranudo. Wenn du einige gute fette Ka-
paunen haſt: So bringe ſie auf ein ander mal hieher.

Der Bauet. Will die Herrſchaft keine junge

Huhner haben?Don Ranudo. Nein. Um junge Huhner gebe
ich eben nicht viel. Das meiſte Fleiſchwerk, was
wir hier im Hauſe eßen, ſind Kapaunen und Wils.

pret. Sonſt eßen wir kein Fleiſchwerk.
Der Bauer. Das kann ich wohl ſehen an dch

Herrſchaft. Denn ſowol der Herr, als die Frau ſe—

hen ziemlich mager aus.(Gie ſtreichen ſich beyde zweymal ubers Geſicht.)

DPDon Ranude. Mein guter ehrlicher Mann,
ſage mir doch, wie heißeſt du?

Der Bauer. Jch heiße Juan.

D Don
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Don Ranudo. Bewohnte dein Vater eben

denſelben Hof, den du bewohneſt?

Der Bauer. Ja!
Don Ranudo. Wie hieß denn dein Vater?
Der Bauer. Jch weiß, in Wahrheit, nicht, wie

er geheißen hat.
Don Ranudo. Das iſt doch erſchrecklich! Sei

nes Vaters Namen nicht zu wißen! Das iſt ja das
groſte Vergnugen in der Welt, daß man weiß, wie
unſre Eltern geheißen haben, und von was fur einem

Herkommen wir ſeyn!Der Bauer. Auf dem Lande halten wir dis fur

das großeſte Vergnugen, daß wir den Acker Korn
und Fruchte tragen ſehen, davon wir leben konnen;
daß unſere Weiber alle Jahr ein Kind kriegen; daß
unſre Kinder bald in die Hohe wachſen und uns zur
Hand gehen konnen.

Don Ranudo. Das iſt artig; und wir hohen
Standesperſonen halten das fur eine beſchwerliche
Uaſt, wenn wir viel Kinder bekommen. Denn je
mehr Kmidder, je mehr Ausgaben.

Der Bauer. Bey uns hingegen heißt es: Je

mehr Kinder, je mehr Einkunfte. Je mehr Jun—
cker, je mehr Mußigganger und Eßer im Lande.
Allein je mehr Bauren, je mehr Arbeiter.

Don Ranudo. Das iſt wahr. Du redeſt wie

ein Philoſoph. Wie alt warſt du, da du heiratheteſt?
Der Bauer. Jch war achtzehn Jahr alt.
Don Ranudo. Das war etwas zu fruhzeitig.

Wir vornehmen Leute verheirathen uns nicht eben

ſo jung. Wir mußen bisweilen bis in unſer vier.

jigſtes
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zigſtes oder funfzigſtes Jahr warten, ehe wir uns mn
den Stand ſetzen konnen, unſere Familien eben ſo
prachtig und anſehnlich zu unterhalten, als unſere

Eltern und Vorfahren.
Der Bauer. Wir hingegen verheirathen uns ſo

bald, als wir im Stande ſind, die Welt zu vermeh-
ren. Denn Weiber und Kinder ſind uns nicht zur
Oſt J mehr Hande im Hauſe ſind, je mehr Ar—
a Jebi l ben wir: und je mehr wir Arbeiter haben,

e ter za 2je großer iſt unſer Wohlſtand und Reichthum.
Don Ranudo. Der Mann ſpricht ſehr verſtan—

dig, Donna Olhmpia. Der Baurenſtand iſt dar—
inn ein gluckſeliger Stand. Jch glaube auch, daß
daker die Baurenkinder friſcher, muntrer und ſtarker

ſeyn, als vornehmer Leute Kinder, weil ſie in den
beſten Jahren ihrer Eſtern gezeuget werden.

Der Bauer. Nehmen es der Herr nicht ungtu—
dig, ich glaube auch, daß dieſes die Urſache ſey, daß
nicht ſo viel Hahnreye unter den Bauren gefunden
werden als unter den vornehmen Leuten. Denn
wenn vornehme Leute gehen und warten, bis ſie 50
Jahr alt ſind, ehe ſie in Stand kommen, eine Fami—
lie zu verſorgen: ſo kommen ſie außer Stand, eine
Frau zu verſorgen; es muſte denn ſeyn, daß vor—
nehme Frauen ſuch bloß mit Eßen und Trinken be—
gnugen laßen konnten; welches wir. bey uns auf dem

zande fur unglaublich halten.Don Ranudo. Ha! Ha! Ha! Wie luſtig iſt
es doch, einen gemeinen Bauer ſo raiſonniren zu ho—
ren. Ubrigens verwundere ich mich ſehr uber dich,
daß du das grobe Brod mit ſolchem Appetit eßen

kannſt. D 2 Der
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Der Bauer. O dieſer Kaſe und dieſes Brod

ſchmeckt mir vielleicht beßer, als der Herrſchaft der
beſte Braten. Alles was man eßen kann, iſt gut; es
koömmt nur darauf an, wie unſer Magen gewehnt iſt.

Don Ranudo. Wir mußen alles in der Welt
verſuchen: Laß mich, Wunders halben, einmal den
Kaſe koſten, und ſehen, ob ich denſelben hinunter
bringen kann.

Donna Olympia. Ach, Don Ranudo, das
wird nimmermehr angehen.

Der Bauer. Wilis der Herr einmal verſuchen?
Don Ranudo. Ja, blos aus Neugierigkeit.

Ey, das ſchmeckt doch ſo ubel nicht.
Der Bauer. Die gnadige Frau nimt auch wol

ein Stuckchen?
Donna Olympia. Das iſt wahr, der Kaſe

ſchmeckt gut. Es ſollte nicht lange wahren: ſo
wollte ich das Stuck zu Leibe haben.

Don Ranudo. Ha! Ha! Ha! Jch muß in der
That noch ein Stucke haben. Das iſt eine ſeltſame
Sache! Jch hatte nimmermehr gedacht, daß ich
das thun konnte. Und ich kann es meinen Kindes—
Kindern noch erzehlen. Schneide nur noch ein dickes

Stuck ab, Juan, und gib uns auch etwas von dei—
nem ſchwarzen Brodte darzu. (Sie eſſen beyde brav.)

Donna Olympia. Die erſte Hiſtorie, die ich
erzehle, wenn ich bey Hofe komme, ſoll, in Wahr—
heit, dieſe ſeyn, daß ich mit einem Bauer Kaſe und

B d geßen habe
ro ge JDon Ranudo. Ha! Ha! Ha! Gib uns noch

ein Stucke, Jnan. Jch will wahrhaftig ſo lange
eßen, als es mir ſchmeckt.

Der
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Der Bauer. Jch weis nicht, Hochwohlgebohr

ner Herr, ob es mein K—aſe vertragen kann, daß ich

itzt noch mehr abſchneibe.
Don Ranudo. Ha! Ha! Ha! (Er nimt den

Kaſe ſelbſt hin und ſchneidet die Helfte herunter.) Nun
ſollſt du ſehen, Juan, daß weder die Frau noch ich

ſchlechte Baurenkoſt verachten.
Der Bauer ſteckt ſein Eßen wieder in ſeinen Ranzel,

und kratzt ſich im Kopfe.)
Donna Olympia. Gib mir noch ein Stucke;

ich will zuſehen „ob meine Fraulein Tochter- auch
ſolche grobe Koſt genießen kann: Ha! Ha! Ha!
Das iſt artig gnug zur Verandrung!

Der Bauer. Das letzte Stuck, das der Herr
abgeſchnitten hat, iſt ſo groß, daß nicht nur die ganze
Familie davon verſuchen, ſondern ſich auch davon

ſatt eßen kann!Don Ranudo. Wenn du wieder in die Stadt
kommſt: ſo kannſt du uns frey zuſprechen.

Der Bauer. Die Herrſchaft ſoll bedankt ſeyn.
(leiſe fur ſich) Aber den muſte der Henker reiten, der

ſeinen Ranzel wieder mit brachte.

f

Don Ranudo. Wenn du nun zu Hauſe komnſt,
Juan, ſo hoffe ich, daß du uns wegen unſrer De

muth uberall ruhmen werdeſt.
Der Bauer. Ja, was denn? Jnſonderheit,

wenn der Herr ſo gnadig iſt, und mir meinen Kaſe
und mein Brod bezahlt. Denn, die Wahrheit zu
ſagen, ſo habe ich eben nur ſo viel zu eſſen mitgenom—

men gehabt, als ich auf dem Wege zu verzehren

brauchte. D 3 Don
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Don Ranudo. Was ſollen wir dem chrlichen

Manne geben, Donna Olympia? Jch habe heute an
emen Freund 2000 Roſenobel ausgeliehen, und habe
alſo kein Goldſtucke mehr bey der Hand. Und je—

manden mit Sulbbergelde zu beſchenken, das ſchickt
ſich weder fur mich noch fur irgend einen andern aus
dem colibradoſiſchen Hauſe.

Der Bauer. O, ich will gern mit Silbermunze
zufrieden ſeyn, gnadiger Herr.

Don Ranudo. Rein, Juan, das laßt ſich nicht
thun. Wir wurden daruber um alle unſere Repu
tation kommen. Unſere Belohnungen, die wir an
dern geben, beſtehen entweder in Gold oder in Ehre.

Der Bauer. Allein, weil die Herrſchaft kein
Gold bey der Hand hat, und ich ſelbſt ſo viel Ehre
habe, als ich verlange: So will ich demuthigſt ge—
beten baben, mir nur in Silbermunze meinen Scha—
den in Etwas zu erſeken, damit ich wieder einige
Zehrung auf den Weg habe.

Don Ranudo. Sollen wir ihm ein Dutzend
Stuck von Achten geben, Donna Olympia, doch mit
der Bedingung, daß er ſolches Niemanden ſage?
Donna Olympia. Nein, Herr, das gebe ich
nimmermehr zu. Denn das ware eine ewige Schan
de fur unſer Haus.

Der Bauer. Wahrhaftig ich wills Niemanden
ſagen, daß ich Silbermunze empfangen habe.

Don Ranudo. Hore, Juan, ich bin verſichert,
wenn du zu Hauſe kommſt und den andern Bauren
erzehleſt, was div hier wiederfahren iſt, daß ſie dir

Der
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Der Bauer. Wenn die Herrſchaft nicht bey

Gelde iſt: So wollte ich demuthigſt gebeten haben,
mir etwas aus ihrer Kuche geben zu laßen, damit ich

doch etwas habe, wovon ich unter Weges zehren,
und welches ich auch die andern Bauren ſehen laßen

kann, zu einem Beweiſe, daß ich in der Herrſchaft

ihrem Hauſe geweſen.
Don Ranudo. Jch will dir einen Abdruck von

unſern Wapen geben, welchen du zum Beweiſe, daß

du
ſen mitnehmen kannſt.

hier gewen, Bauer Weerde ich da auch ein vornehmer
erManmn, wenn mir der gnadige Herr dis Wapen ver

ehret?Don Ranudo. Ey! warum nicht gar? Rede

doch nicht ſo einfaltig.Bauer IJch dachte, es beſtunde bloß in

Derdem Wapen. Denn, viele beweiſen ja ihren vor—
nehmen Stand mit nichts anderm, ale mit dem Wa—
pen ihrer Vorfahren. Wenn es mir alſo nichts hel
fen kann: ſo geben ſie mir nur etwas aus ihrer Kuche,

atνν  oſien habe.

Don Ranuoo. ä—feln und ſagen ſollte: Wie iſt es moglich geweſen,
daß Don Ranubdo de Colibrados, welcher da her
ſtammet von Antonio Proſpero Alphonſo, Gonzalvo

Hippolyto Stephano Muſtacho
Der Bauer. Allein, gnadiger Herr!
Don Ranudo. Lopes, Melchior Gusmann

Theodoſio Theophraſto, Theodoro Carlos, Philippo

Manuel Balthaſar- 2 8
Der Bauer Aber, gnadiger Herr!

eDon Ranudo. Manuel, Juan Aurelio Sanctio

D 4 Ramirez,
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Ramirez, Don Jago Juliano Sebaſtiano Valentn.
niano Stemogeniano Melchior Lops -54

Der Bauer. Aber gnadiger Herr, ich ſolte
Don Ranudo. Caſpar Ranudo Trincalo Ven

toſo rc. c. c. c.-
Der Bauer. Noch bin ich gleiche hungrig, gna-

diger Herr.
Don Ranudo. (Weiſet das Vetzeichniß ſeiner Ah

nen in ſeinem Stammbuche oder Geſchlechtregiſter
und ſaget: et cetera rc. ec. c.  c.

Der Bauer. Der Herr mag da in ſeinem Ge—
ſchlechtregiſter ſo viele Don Julianen und Don Anen,
ſo viele Don Quirote und Don Sancho Panſen her
leſen und herrechnen, als er will: ſo gibt mir das

5 ?2 9 JDon Ranudo. Wenn jemand, ſage ich, drän
zweifeln und ſagen ſollte: Wie iſt es moglich gewe—
ſen, daß ein ſolcher Herr einem armen Bauer der—
gleichen Ehre erzeiget: So darfſt du nichts weiter
thun, als ihm nur dieſen Abdruck weiſen.

Der Bauer. Aber will die Herrſchaft mir nicht
wenigſtens ein Bißchen Wein in meine Flaſche geben?

Don Ranudo. Hort, Donna Olympia, da liegt
ein Abdruck von unſerm Wapen auf deni Schranke,
den dieſer ehrliche Mann zu einer Erinnerung und
zum Andenken mitnehmen kann, daß er hier geweſen

iſt.
Der Bauer. Darf ich nicht erſt einen Lackeyen

rufen, daß er mir meine Flaſche fulle?
ODon Ranudo. Sieh da, Juan, verwahre das

wohl, und nim dich in Acht, daß es unterweges nicht
entzweh gehet.

Der
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Der Bauer. Darf ich nicht ſelbſt in die Kuche

ſpringen und den Kellerbedienten rufen, daß er mir
ein wenig Wein in meine Flaſche gebe?

Don Ranudo. Nun will ich dir erklaren, Juan,
was das alles iſt, das in dieſem Wapen ſtehet. Jn
dem erſten Felde ſieheſt du einen blauen Falcken;
(Der Bauer ſagt leiſe fur ſich. Jch muſte toll ſeyn, wenn
ich meinen Ranzel wieder mit hieher brachte) Jn dem

andern Felde ſtehet ein Leopard.
Der Bauer. Jch kann nicht langer warten, ich

muß gehen.
Don Ranudo. Jn dem dritten Felde ſtehen
vier Lilien.

Der Bauer. Meinetwegen mogen ihrer ſechzehn

da ſtehen.Don Ranudo. Jn dem vierten befindet ſich ein

Schwerdt.
Der Bauer. Ey, hohle der Teufel ſowol das
Schwerdt als die Lilien!

Don Ranudo. Nun will ich dir von dieſen al
len die Bedeutung ſagen.
Der Bauer. Jch empfehle mich der gnadige

Herrſchaft und danke fur die Ehre, die ſie mir er

wieſen, daß ſie mir meinen Kaſe und mein Bro
aufgefreßen haben.

Ds Dritte
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Dritter Aufzug.
Funfter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia.

Don Ranudo.
ie wird uns der Bauer ruhmen, wenn er
zu Hauſe kommt!

Donna Olympia. Ja gewiß! Ich weiß voll
kommen, was er ſagen wird. Er wird ſagen: Was
fur eine gnadige Herrſchaft war nicht das!! Man
cher Bauer bildet ſich mehr eiu, als der Hochwohl.
gebohrne Herr und die Hochwohlgebohrne Frau.

Don Ranudo. Allein, es ſollten wol nicht vie.
le von unſerm Stande mit einem armen Bauer ſo
umgegangen ſeyn, als wir mit dieſem ungegangen

ſind.Donna Olynpia. Das will nichts ſagen, Don
Ranudo. Wir verlieren dadurch nichts von unſrer
Ehre. Jch bilde mir nicht viel ein, daher. kann ich
auch diejenigen nicht wohl leiden, die etwas ſeyn wol
len und doch nichts ſnd. Bauren geben ſich fur
nichts weiter aus, als fue Bauren, und die Ehre,
die man ihnen anthut, ſehen ſie als eine Gnade an.
Allein es gibt gewiße Leute, als Monſieur und Ma—
dame (Jhr kennt ſie wohl) welche, ich weis nicht wie
vornehm thun, und der Burger guckt doch allent—
halben hervor, wie ſehr ſie ihn auch zu verſtecken ſu—
chen. Es gehet mit ſolchen Leuten eben, wie mit je
nem Lackeyen, von welchem man erzehlt, daß er ſo
viel Geld in einer Lotterie gewonnen, daß er ſelbſt ein

Herr
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Herr geworden, und einen ſehr großen und prachti—
gen Staat zugeleget, der ſich aber ſeibſt einmal ſo
weit vergeſſen, daß er, an ſtatt ſich in die Caroße zu
ſetzen, auf dieſelbe hinten aufgeſtiegen. Eben ſo ver—

rathen die Leute, von denen ich rede, zum oftern ihr
burgerliches Weſen, das ihnen doch immer anklebt.
Jch argere mich faſt zu Tode, wenn ich die Mada
me (Jhr wißt wohl, welche ich meyne) in ihrer Porte
Chaiſe ſehe, wie ſie da ſitzt und den Kopf auf die lin—
ke Achſel hanget; und eine ſo melancholiſche Miene
macht, die ihr Misvergiuugen daruber anzuzeigen

d ß gl chſam es ihr Mann noch nicht ho
ſcheinet, a gieiher in der Welt:gebracht hat da ſie dbch, wenn ſie

Fr Mttr Seſich erinnern ;yollte, daft ihre au une zu
vilien auf offentlitneni Markte Feigen zu Kaufe ge

habt, ganz ſchwindlicht worden, und ſich mit beyden
Handen an der Porte- Chaiſe feſt halten muſte. Aber
ſie ſpricht gewiß nicht gern von ihrer Großmama, wie
denn auch Monſieur nicht gern von ſeinen Eltern
redet. Jch erboße mich recht, mein liebſter Don
Ranudo, wenu ich ain ſolch Pack hedenke.
Don Ranudo. Eny, mein: Schatz, Jhr mußt
euch nicht ſo ſehr hieruber argern. Evs iſt ja der
Muhe nicht werth.Donna Olympia. Wenn ſie nur kamen und

ſich ünterſtunden, mich einnial zu beſuchen. Jch
wurde ſie wahrhaftia eine ganze Stunde im Hauſe

ſtehen laßen; Das ſag ich und das ſchwere ich.

Was will ds-Don Ranudo. Ey! Wird der Frau ſchlimm?
Jn der That, ſie wird ohnmachtig. O wenn ich
doch extwas hatte, daß ich ihr vor die Naſe halten

konnte!
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konnte! Da, riecht an dis Stucke Kaſe: ſo gehts
vielleicht uber. Ach, welch ein adlich Herz!

Gie koammt wieder zu ſich ſelbſt.)

Donna Olynwia. Jch ſage, Don Ranudo, ſie
ſollten eine ganze Stunde im Hauſe ſtehen; mehr
mache ich mir nicht aus ihnen. Jch achte ſie nicht
ſo hoch, als das Stucke Kaſe „das Jhr da in der

Hand habt.
¶Indem ſie dis ſagt, nimt ſie ihm das Stucke Kaſe

aus der Hand und ißt ts auf)

Dritter Aufzug.
Eechſter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olhmpia. Pedro.

Pedro.
ch nun iſt.der Teufel gar loß! Da ſind die

Glaubiger mit den Gerichtsdienern drauf
/qſen, um ein .Urtheil zu vollſtrecken. Sie neh
men weg alles, was ſie im Hauſe finden.

Don Ranudo. Wo ſind ſie?
Pedro. Sie find ſchon in die grune Stube

eingebrochen.

Don Ranudo. Komm und laß uns gehen.

*e *e
Dritter
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Dritter Aufzug.
Siebenter Auftritt.

Die Vorigen. Ein Grrichtsdiener.

Der Gerichtsdiener.
(Macht eine tiefe Verbeugung.)

Woch bitte allerunterthanigſt um Verzeihung,
J a0 gnadiger Herr und gnadige Frau, daß ich

J

pu geringer Bedienter, welcher bey Verluſt ſei—
1mit ſolcher Dreiſtigkeit hleher komme. Jch

nes Amts den Befehl der Obrigkeit ausrichten muß.
Don Ranudo. Zu welchem Ende iſt er her—

geſchickt?Der Gerichtsdiener. Ich bin hergeſchickt,
mit Befehl, an dieſer hohen Herrſchaft eine allerun—
terthanigſte Execution zu vollziehen, und Kraft des—
jenigen Urtheils, welches vor 14 Tagen ausgeſpro
chen worden, alles, was ich in dieſem hochadlichen
Hauſe finde, hinwegzunehmen, auch ſo gar bis auf
die hochadlichen Kleider, welche die hohe Herrſchaft

am Leibe tragt.
Don Ranudo. Jch hoffe doch, daß man mit

mir nicht, wie mit einem gemeinen Burger umſprin—

gen wird.Der Gerichtsdiener. Es ſollte wol nicht ſo
ſeyn. Allein die Geſetze machen, leider! keinen Un
terſcheid unter den Leuten, wenns Geldſachen be—

irift. Don
2
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Don Ranudo. Bedenlt euch wol, was ihr thut,

Monſieur!
Detr Gerichtsdiener. Jch habe es ſehr wohl

uberlegt. Jch habe mich bereits mit meinen Leuten
einiges kleinen Hausraths bemachtiget, welchen ich
in den andern Zimmern gefunden habe. Allein, weil
das im geringſten nicht zureicht, dasjenige damit zu
bezahlen, was ſie ſchuldig ſind: ſo muß ich mir nun
die Dreittigkeit nehmen, auch an die Kleider der ho—
hen Herrſchaft Hand zu legen, und ich bitte allerun
terthanigſt, ſolches nicht ungnadig zu vermerken.

Don Ranudo. Kann jemand ſolches wol gna
dig aufnehmen? Jhr werdet mir keine Urſache an
führen konnen, womit ihr ein ſolches Verfahren recht-

fertigen konntet.
Der Gerichtsdiener. Die Zeit erlaubt mir

nicht, dismal weitere Urſachen anzufuhren. Jch wer—
de aber mit der großten Hoflichkeit fortfahren, und
dem Herrn, im Betracht ſeines hohen Standes, die
Unterkleider anbehalten laßen.

Don Ranudo. Eine erſchreckliche Hoflichkeit!
das muß ich bekennen.

Der Gerichtsdiener. Ja, ich weis gar wol ei
nem jeden mit gebuhrender Ehrerbietung zu begegnen.

Cer zeucht ihm den Rock aus und macht dabey drey

tiefe Verbeugungen.
Don Ranudo. Ach Himmel, in was fur Zeiten

leben wir!
Der Gerichtsdiener. Nun muß ich mich auch

an GSie machen, gnadige Frauu!Donna Olympia. Das iſt ein Verbrechen, da

der
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der Kopf drauf ſteht, an eine ſolche Dame, wie ich
bin, die Hand zu leacn. Bedenkt euch alſo wohl!

Der Gerichtsdiener. Jch nehme den Himmel
zum Zeugen, wie ſehr es mich ſchmerzt, daß ich die—
ſes Urtheil an der gnadigen Frau vollſtrecken muß.

“4.
Allein ich bin nur ein unſchuldiges Werkzeug, deßen

5
t

ſich die Obrigkeit bedienet.
Donna Olympia. Sage nur dem Magiſtrat,

daß er exemplariſch dafur werde geſtraft werden.
Der Gerichtsdiener. Jch werde die Worte

der gnadigen Frau unterthanigſt hinterbringen. Aber
ich muß mir noch vorher die Freyheit nehmen, mich
Jhres Kleides auf Abrechnung der Schuld zu be—

machtigen.(Er zeucht ihr das Kleid aus und kußet dabey ganz
demuthig den Saum von ihrer Schurze.)

Donna Olympia. Ach Himmel! Jch bin des

Todes vor Schaam.
Don Ranudo. (mit ſeiner Schnupftobacksdoſe in

der Hand) Ey, Madame, laßt uns das großmuthig
mit Verachtung anſehen, um auch in dieſen Umſtan
den zu beweiſen, daß unſere Herzen mit unſerer ho—
hen Geburt ubereinkommen. Monſieur, wir nehmen
Jhm das gar nicht ubel. Sehe er hier, beliebt ihm

eine Priſe Toback?
Der Gerichtsdiener. Darf ich fragen? Jſt

dieſes des Herrn ſeine. eigne Doſe?
Don Ranudo. Ja, was denn?
Der Gerichtsdiener. Der Herr muß alſo nicht

ungehalten druber werden, daß ich dieſelbe auch auf

Rechnung wegnehme.

on Ranudo geht und ſinkt zur Erde nieder.)
Der
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Der Gerichtsdiener. Jch ſehe wol, hier iſt

nun nichts anders mehr. Hat die hohe Herrſchaft
ſonſt noch etwas zu befehlen?

(Er buckt ſich dreymal ſehr tief und geht fort.)

Pedro. Die Doſe hatte der Herr noch wol be—
halten konnen.

Don Ranudo. Das hat nichts zu ſagen, Pedro.
Laßt uns hinaus gehen.

Pedro. Das war ein verteufelter Kerl. Der hat
gelernt, auf eine hofliche Art den Leuten das Fell

uber die Ohren zu ziehen. Doch ich ſehe, er iſt noch
nicht zum Hauſe hinaus. Er wird gewiß noch meh—
rere Zimmer ausplundern. Jch muß gehen und mein

Bißchen Zeug auf die Seite ſchaffen.

R t  ôö„Da „DBdt ô„ k ôO„ANòô „N e

Vierter Aufzug.
Erſter Auftritt.

Leonora. Jſabella.
9 n un, Madame, was deucht Jhrem Bruder bey5 Leonota.

O—o dieſem Vorſchlage?
Jſabella. Er iſt ſehr wohl damit zufrieden. Jch

kann auch nicht anders ſehen, als daß dieſes das

ſicherſte Mittel ſey.
Leonora. Er ſoll ſich fur einen Sohn eines Ko

niges aus Mohrenland ausgeben, und ſoll ſich nen
nen: Caſpar Melchior Balthaſar Ariel Theophraſtus
Bombaſto Prinz von Aethiopien.

Jſabella—
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Jſabella. Das iſt ein prachtiger Nanle. Jch

glaube, das Wort Bombaſto allein werde deiner
Herrſchaft ſo wohl gefallen, daß ſie ihm ihre Tochter,
Donna Maria, geben werden. Aber .iſt das nicht
etwas Wunderliches, ſich fur einen aäthiopiſchen Prin—

zen auszugeben. Mich deucht, der Einfall ſey etwas
zu verwegen, auch in einer Comodie. Man ſtoßt
ſich ja in dem burgerlichen Edelmanne daran,
daß einem Kaufmanne da auf den Ermel geheftet
wird, daß der Prinz des Turkiſchen Kayſers nach
Paris gekommen ſey, um ſich mit ſeiner, des Kauf—
maniis, Tochter zu vermahlen.

Leonora. Nein, Madame; So ungereimt der
gleichen Erfindung in gedachter Comodie iſt: So
leicht laßt ſich dieſe hier ins Werk ſetzen. Denn ei—

De.ann meis zu machen, daß der Sohn des

turkiſchen Kayſers in D
und andrer Geiſtlichen a

Europa gereiſet ſey, un
Burgerstochter in Paris
wahrſcheinlich und eine fe

als desjenigen, der ſich
caonKayſers aus dem Miono uusdguo, uinn viii vert

ſch gedachter Kayſerl. Maj. in dem Mond und
zwi eneiner Doctorstochter zu Stande zu bringen. Allein

hier kommt ein chriſtlicher Prinz aus Africa nach
ESpanien, welcher vorgibt, daß er die romiſche Re
ligion angenommen, welcher viele vornehme Herren
in Aethiopien zugethan ſind, und der ſich deswegen
mit einer der vornehmſten Familien in Spanien, als
wofur er die colibradoſiſche Familie halt, zu ver
ſchwagern ſucht. Es iſt alſo gar nichts bey dieſer

E Sache,



66 Armuth und Hoffart.
Sache, woruber man ſich ein Bedenken machen
konnte, als nur, daß der Prinz ſchwarz iſt. Doch
dis iſt eine Sache, welche nur die Braut angeht.
Jhr wißt ja wol, daß keine Familie in Spanien iſt,
die meine Herrſchaft nicht viel geringer ſchatzen ſoll.
te, als ihre eigne.

Vierter Aufzug.
Zweyter Auftritt.

Pedro. Jſabella. Leonora.
Pedro.O. Leonora!

Leonora. Was gibts denn?
Pedro. Mache fort! Du ſollſt herein kommen,

und verſiegelt werden, wie alle andere Gerathſchaft

im Hauſe.
Leonora. Verſiegelt werden? Was will das

ſagen?
Pedro. Das will ſo viel ſagen: Du ſollſt her
einkommen, und dir einen Stempel aufdrucken laſ—
ſen. Hier iſt ein Lrm im Hauſe geweſen! Da iſt
kein Schrank, welcher nicht von den Glaubigern
verſiegelt worden: Alles, was ſie mit fortbringen
konnen, das haben ſie mitgehen heißen, auch ſo gar
die Kleider haben ſie dem Herrn und der Frau vom
Leibe gerißen, und mitgenommen.
Leonora. Jch wunſche ihnen den Teufel auf

den Hals. Alle Kleider, die ich habe, ſind mein ei—
gen, und ich habe ſolche ſchon gehabt, ehe ich hier
ins Haus gekommen bin.

Pedro.
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Pedro. Das wird nichts helfen. Jch fuhrte

eben deſen Beweisgrund an; allein man horte nicht

einmal darnach. Die Gerichtsdiener nahmen alle
meine Sachelchen mit fort, und gaben mir den Troſt,

daß ich mich an der Herrſchaft meines Schadens
wieder erhohlen konnte.

Leonora. Das war ein treflicher Troſt!
Pedto. Sie fragten, auch nach dem Kammet—
madchen, ich war aber doch ſo ehrlich und ſagte, ſie wa-

re nicht zu Hauſe, und bat ſie, daß ſie etwa eine kleine
Stunde verziehen mochten, ſie wurde bald wieder zu

Hauſe konmen.Leonora. Ey, ſeht doch einmal, wie ehrlich er.

iſt.Pedro. Sie wurden wahrhaftig auch dein Biß-
chen Reichthum angepackt haben, wenn ich anders

die Gerichtsdiener recht kenne.
Leonora. Jch habe in der That nicht ſo viel,

das ich verſchließen durfte. Sie konnen immer mie—
nehmen, was ſie finden. Allein, wie geben ſich der
Herr und die Frau zufrieden?

Pedto. Sie ſind noch eben ſo hochmuthig, ob ſie
gleich ganz nackend ausgezogen ſind. Jch weis nicht,

ob noch etwas anders im ganzen Hauſe ſey, womit
der Herr ſeine Bloße bedecken konnte, als ein alter

ſchwarzer Trauermantel.
Leonora. Ach! die Thranen ſteigen mir in pie

Au
oögen, da ich das here.

Jſabella. Sey nur ſtille, Leonora, es wird bald

beſſer werden.Pedro. Wie wird das beſſer werden! Wie wird
das beſſer werden!

E2 Jſabella.
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Jſabella. Du weißt ja, was wir unter einander

berabredet haben. Da koömmt Gusmann.

Vierter Aufzug.
Dritter Auftritt.

Gusmann. Leonora. Jſabella. Pedro.
Gusmann. (fur ſich ollein.)

m ohl euch der Henker, ihr Grip-Homines, ſo
1viel eurer ſind. Wollt ihr mir das Fell

J

JJ mich meiner
uber die Ohren ziehen? Meine Haut nutzt

rauben? Sie ſind ja zuſammen nicht einen Heller
werht. Wollt ihr mir meinen Pagentitel nehmen?
So thut ihr mir einen Dienſt. Denn ſo kann ich
doch noch ſo glucklich werden, bey ehrlichen Leuten
einen Bratenwender abzugeben. Es wird euch
nimmermehr wohl gehen, ihr verzweifelten Haſcher,
daß ihr der Herrſchaft ſo ubel mitgefahren ſeyd. An—
fangs nahmen die Kerls weg, was ſie im Hauſe
fanden; und hernach legten ſie gar Hand an die Herr
ſchaft. Zuerſt nahmen ſie dem Herrn den Hut
vom Kopfe;. Sie zogen ihm ſeinen Rock aus, ſie
bunden ihm, mit Erlaubniß zu ſagen, das Halstuch
ab; So daß er nichts anbehielt als die Beinkleider
und Schuhe. Mit einem Worte: Sie haben nichts
im ganzen Hauſe zuruck gelaßen, womit der Herr
ſeine Bloße bedecken konnte, als einen alten Trauer

mantel. Den hat er nun uber ſich geworfen, und
er ſieht arger darinn aus, als ein Teufel. Allein

er
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er iſt noch eben ſo großmuthig dabey. Denn er ſagte
zu mir; Hore Gusmann, bey allem dem Unglucke
habe ich doch mein Stammbuch behalten.

Leonora. Gibts etwas Neues, Gusmann?

Gusmann. Wir werden hernach Neues genung
bekommen. Denn das Alte iſt allzuſammen fort.
Doch, ſiehe, da kommt die gnadige Frau.

Jſabella. So muß ich weggehen.

Vierter Aufzug.
Vierter Auftritt.

Donna Olympia. Leonora. Pedro.

Donna Olympia.
in ch, der Verdruß ſtoßt mir noch das Herz ab.

1O welch eine unerhorte Unverſchamtheit! O
R welch eine erſchreckliche Verwegenheit! Jch

muß mich tachen, und wenn es mich mein Leben ko-

ſt  ſllteen oGusmann. (fur ſich, ſachte) Ja, das iſt uns
ſchon lange vorher prophezeyet worden.

Donna Olympia. So oft ich dran gedenke, ſo
kocht alle mein adliches Blut in meinen Adern.

Pedro. (leiſe) Es muß ja doch einerwerts im
Hauſe kochen. Denn in unſerm Keßel hat nun in
ianger Zeit nichts gekocht..

Donna Olympia. Ach ich mochte gleich berſten!

Pedro. (leiſe) Doch wahrhaftig nicht von vie

lem Eßen. Ez Donna
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Donna Olympia. Hat das Volk vergeßen,

wer ich bin.
Pedro. (ſachte) Das iſt eben das Ungluck, daß

ſie unſrer nicht vergeßen haben; denn ſonſt hatten
wir das Wenige noch behalten, das wir noch ubrig

hatten.
Donna Olympia. Ach, wo ſind meine Leute,

daß ich mit ihnen uberlegen kann, was wir nun fur
Anſtalt machen mußen?

Leonora. Hier ſind wir alle mit einander; Was
haben die gnadige Frau zu befehlen?

Donna Olympia. Ach, Leonora, du biſt jeder
zeit meine treue Dienerinn geweſen.

Ceonora. Jch habe nichts weiter gethan, als
was meine Schuldigkeit erfordert hat.

Donna Olympia. Ach, Leonora, weißt du wol,
was fur ein Ungluck, was fur eine Beſchimpfung
mir wiederfahren iſt?

Leonora. JIch weis es alles, leider, mehr denn
zu gut.

Donna Olympia. Wie bald kann doch ſo et-
was ruchtbar werden?

Leonora. Wie ſollte ſolches nicht ruchtbar wer

den. Uns alle im Hauſe hat ja das Ungluck mit be—
troffen.

Donna Olympia. Was fur treue Bedienten,
die an dem Schimpf ihrer Herrſchaft Theil nehmen!

Leonora. Die Schande iſt nicht ſo groß alg der

Schaden!
Donna Olympia. So muſt du nicht wißen,

was uns begegnet iſt.
Ceonora.
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Leonora. O ja, ich weis es gar wol, daß die

Gerichtsdiener -4Donna Olympia. Ey, das iſt nichts. Es iſt
uns noch etwas anders begegnet, welches mehr zu
ſagen hat. So bald die Gerichtsdiener weg waren,
kam ein Kammermadchen gerades Weges in mein
Zimmer herein, ohne ſich anmelden zu laßen, und re—
dete mich alſofort mit dieſen hohniſchen Worten an:
Meine Herrſchaft laßt Sie grußen. Es thut ihnen
herzlich leid, daß ſie in ſolche Verdrießlichkeit gera—

then ſind; Und ſie laßen bitten, daß die gnadige
Frau ein ſtoffenes Kleid, welches nicht uber zweymal
am Leibe geweſen iſt, nicht verſchmahen wollen. Ach,

vor Aergernis und Verdruß kann ich nichts weiter

bavon erzehlen. (Sie gehet ab.)

Vierter Aufzug.
Fünfter Auftritt.

on Ranudo. (in einen ſchwarzen Mantel ver
Ohuut.. Leonora. Pedro. (dieſe erſchrecken, da

ſie ihn ſehen, fallen auf die Knie und machen ein

Kreuz vor ſich).

Don Ranudo.uDyh lieben Kinder, die Demuth iſt allzugroß.

Ich bin ja kein Heiliger. Jch bin zwar ein
E vornehmer Herr, aber doch ein Menſch und

ch f den Knienverlange daher nicht, daß man mi au

verehret. E4 Pedro.

J
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Pedro. Ach, iſt das der gnadige Herr?
Don Ranudo. Das kannſt du ja wohl ſehen.

Steht wieder auf. Jch verlange keine ſolche Ehre
von meinen Bedienten.

Peoro. Jch kann ſchweren, daß ich ſolches nicht!
aus Demuth gethan habe; ſondern ich ſahe den
Herrn fur ein Geſpenſt an.

Don Ranudo Ja ſo! das macht der ſchlechte
Mantel, den ich um habe. Allein, ſo wahr ich Don
Ranudo de Colibrados heiße, ſo ſoll das nicht unge
ahndet bleiben was mir heute wiederfahren iſt. Die
Glaubiger ſollen mit Weib und Kindern ausgerottet

werden. Was menynſt du wohl, wenn ſolches aus
kommt, ſollten nicht die Leute an ihren Gutern und.
Vermogen geſtraft und die ganze Stadt ihrer Pri
vilegien beraubet werden?

Pedro. Ach Herr, ich bitte doch der Stadt zu
verſchonen. Denn was konnen andere ehrliche Leute

dafur?
Don Ranudo. Jn ſolchen Fallen, Pedro, wird

der Unſchulbige mit dem Schuldigen geſträft.
Pedro. Allein, wenn ein ſolcher vornehmer

Mann, als der gnadige Herr iſt, eine Furbitte fur
die Stadt einlegt/ ſo bleibt dieſelbe wohl verſchont.

Don Ranudo. Ja Pedro, wenn es ſo weit
kommt, ſo will ich ſehen, was ich thun kann.
Pedro. Ach der Herr ſoll von wegen der Stadt

Dank haben.
Don Ranudo. Aber hore doch, Pedro, was

war das fur ein Frauenzimmer, welches neulich hier
ſtund und weglief?

Leonora.



Vierter Aufzug. 73
Leonora. Es war das Kammermadchen des

Prunzen, welcher kurzuch hier angelanget iſt.
Don Ranudo. Wie heißt dieſer Herr?
Leonora. Er heißt Melchior Caſpar Balthaſar

Theophraſto Bombaſto Ariel David Georgius, Prinz

von Aethiopien.D. Ranudo. Hab ich mein Tage! Aber, wie
ſeyd ihr mit einander bekannt worden?

Leonora. Sie kam und beſuchte mich. Denn
ihre Frau, welche die Mutter des gedachten Prinzen,
und des Kayſers Schweſter iſt, will nicht haben, daß

ſie mit Leuten aus andern Familien, ohne nur mit
den? ten aus unſerm Hauſe, umgehen ſoll.

tweuD Ranudo En das iſt mir ungemein lieb. Jch
Jmerke, daß dieſe Leute Ambition haben. Denn, die

Wahrheit zu ſagen,der Stadt, damit man umgehen kann.
Leonora. Es ſteckt aber, ſo viel ich ſchließen

kann, noch etwas anders dahinter. Denn dis Kam—
mermadchen ließ ſich halb und halb verlauten, als
wenn gedachter Herr nur bloß in der Abſicht hieher

k mmen ware, um ſich mit uns naher zu verbin—
ge oden und unſer Fraulein zu heirathen. Er iſt nicht

nur ein machtiger,
Prinz, denn er fuhret den Namen von den Heiligen

Drehy Konigen.D Ranudo. Jſt das moglich, Leonora? Ruf
doch die Frau, daß wir ihr auch hiervon Nachricht

geben konnen.

et Be
Es Vierter

ſo iſt ja ſonſt keine Familie in

ſondern auch ein ſehr chriſtlicher
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Vierter Aufzug.
Sechſter Auftritt.

Donna Olympia. Don Ranudo.
Leonora. Pedro.

Donna Glympia.
a ch, Don Ranudo! Jch ſchäme mich, mich

J

Leonora. (ſagt fur ſich) Das iſt, in Wahrheit,
»inmn dieſer burgerlichen Tracht ſehen zu laßen.

mein altes Kleid, das die Frau an hat.
Don Ranudo. Gebt Euch nur zu frieden, Don

na Olympia, es iſt ein großer Prinz hier in der
Stadt angekommen, welcher ſich in unſre Familie
verheirathen will.

Donna Olympia. Vielleicht iſt es einer von
den neuen Prinzen.

Don Ranudo. Nein, es iſt einer von den alte
ſten in der Welt, der von der Koniginn aus Saba
herſtammet; ein athiopiſcher Prinz. Leonora weis,
wie er heißt.

Leonora. Er heißt: Melchior Caſpar Baltha
ſar Theophraſtus Bombaſtus Ariel David Georgius.

Donna Olympia. Jſt das moglich?
Leonora. Jch glaube, wir werden heute ohne

Zweifel eine Viſite von ihm bekommen. Das ein
zige, weswegen ich beſorgt bin, iſt dieſes, daß das
Fraulein ihn nicht wird haben wollen,weil er ſchwarz iſt.

Donna
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Donna Olympia. Das hat nichts zu bedeu—

ten, wenn er nur von hoher Geburt iſt. O welch

ein Gluck!NDon Ranudo. Allein, wie ſollte ich einen ſolchen
Herrn in emem ſo klaglichen Staat empfangen kon—

nen? Hore, Pedto, es iſt ein fremder Prinz hier
in der Stadt angekommen, um ſich mit meiner Tochter

zu vermahlen. Und dieſer Prinz iſt aus Mohrenland.
Pedro. Pfuy! Will der Herr ſeine Tochter ei

nem Tater geben?
Don Ranudo. Das mag nicht helfen. Sie

kommt dadurch in einen ſehr vornehmen Stand.
Aber wo ſoll ich Kleider herbekommen?

Pedro. Warten Sie nur, gnadiger Herr, ich
will ihnen augenblicklich ein Kleid ſchaffen. Jch will
in meinem Namen eines lehnen.
Don Ranudo. O lieber Pedro. Siehe zu, daß

du geſchwinde eines ſchaffſt.
Pedro. Jch werde in einem Augenblicke wieder

hier ſeyn. (Er gehet ab.)
Don Ranudo. Aber, klopft nicht jemand an

ber Thur?Donna Olympia. Lauf, Leonora, und hore zu,

wer da iſt.Leonora. Ach, der Dollmetſcher des Prinzen
iſt draußen, und will die Herrſchaft ſprechen.

Don Ranudo. Ach iſt das moglich? Wie ſol—
len wir uns dabey verhalten? Jhr mußt ſagen, Leo
nora, wir waren nicht zu Hauſe.

Donna Olympia. Nein das geht, wahrhaftig,
nimmermehr an. Denn es iſt gefahrlich, den Ge

ſandten
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ſandten eines ſolchen Herrn vor den Kopf zu ſtoßen.
Wuir muſſen auf etwas anderes denken.

Don Ranudo. Hier iſt kein anderer Rath.
Jch kann mich unmoglich in dieſer Tracht ſehen laßen.

Leonora. Mir fallt etwas ein, wodurch wir uns
helfen konnen. Der Herr muß ſich ſtellen, als ob
er krank ware, und ſagen, daß ihm der Doctor ge
rathen hatte, ſich in ſolchen Mantel zu hullen, als
welches fur eine gewiße Krankheit ein dienliches

Mittel ſeyn ſoll.
Don Ranudo. Ey das geht nimmermehr an.
Leonora. Oder, noch ein andrer Anſchlag. Der

Herr kann ſich ſtellen, als ob er ſeinen Leih caſteye,
um Ponitenz zu thun, und als ob er ſich aus lauter
Andacht in dieſen Mantel gehüllet hatte.

Don Ranudo. Das geht an, Leonora; Laßt
ihn alſo nur gleich herem kommen.

Vierter Aufzug.
Siebenter Auftritt.

Der Dollmetſcher. Don Ranudo. Donna
Olympia. Leonora.

Leonora.
nſch, mein Herr, Sie mußen ſich nicht wun
dern, daß ſie meine Herrſchaft in ſolchemR

Don Ranubdo, wie er der vornehmſte Mann hier in
Zuſtande antreffen. Mein gnadiger Herr,

der Stadt iſt, ſo iſt er auch der gottesfurchtigſte.
Er hat, nach dem Beyſpiel des Nabuchodonoſors,

ſſcch
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ſich dergeſtalt gedemuthiget, daß er eher einem wil.
den Thiere, als einem Menſchen ahnlich ſiehet; und
er hat den Vorſatz gefaßt, ſeinen Leib, um ſeiner
Sunden willen, vierzehn Tage hindurch zu martern
und zu caſteyen. Anfangs hatte er ſich vorgenom—
men, barfuß zu gehen, allein er fand dieſe Ponitenz
nicht zulanglich. Daher hat er endlich den königli—
chen Entſchluß gefaßt, ſich wie der heilige Nebucad—

nezar zu demuthigen, von welchem er, wie ich glau
be, ſeine Abkunft herleitet; Denn ſeine Familie iſt
die alteſte in ganz Spanien. Er wollte auch, wie
Nebucadnezar, auf Handen und Jußen kriechen, al—
lein wir haben ihn allezuſammen mit Seufzen und
Thranen, und fußfallig gebeten, es hiebey bewen—
den zu laſſen. Es wurde aber dis alles nichts ge

holfen haben, wenn nicht der Erzbiſchof ſelbſt, nebſt
der ſamtlichen Clerifey, durch gewiße Abgeordnete ihn
ermahnet batten, ſolchen heiligen Eifer zu mäßigen.

Der Dolimetſcher. Ach, Don Ranudo, ich ſehe
alſo, daß es nicht nur große Manner, ſondern auch
große Heilige in der colibradoſiſchen Familie gibt.

Don Ranudo. Ach mein Freund, das ſey fer-
ne, daß ich mich fur einen Heiligen ausgeben ſollte.
Jch halte mich vielmehr fur den allergroßten Sun
der, ſo, daß wenn die Bußubungen meinen Miſſe—
thaten gemaß ſeyn ſollten, dieſe Strafe lange nicht
hinreichend ſeyn wurde.

Der Dollmetſcher. Eben dieſes Geſtandniß,
Don Ranudo, beweiſet, daß Sie ein Heiliger ſind.
Denn ſo bald ein Heiliger ſich einbildet, daß er ein
Heiliger ſey: ſo bleibt er kein Heiliger mehr. Allein wo

iſt die Donna Olympia, Dero Frau Gemahlinn?
Don
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Don Ranudo. Dort ſtehet ſie, als eine gemei—

ne Burgerfrau, in einem Zuſtande, darinn wir vier—
zehn Tage zu verbarren beſchloſſen haben.

Der Dollmetſcher. Jch habe nichts dagegen
zu ſagen; Vielleicht erfordert eine auſſerordentliche

Miſſethat eine ſolche auſſerordentliche Buße.
Don Ranudo. Jch hatte ehegeſtern einen heß—

lichen ſchweren Traum; Denn ich beging im Schlaf
eine wirkliche Sunde, und deswegen hab ich mich
dieſer Ponitenz unterworfen.

Der Dollmetſcher. Ach, deswegen allein ver—
diente ſchon Ranudo eine Stelle unter den Heiligen.
Doch es iſt Zeit, daß ich den Zweck meines Beſuchs
eroffne. Jch bin gekommen, Eurer Hochwohlge—
bohrnen meines gnadigſten Herrn, des Durchlauch
tigſten Prinzen aus Abyßinien, Ankunft in dieſer

Stadt kund zu thun. Doch dis iſt nicht mein ein
ziges und vornehmſtes Gewerbe. Jch bin vornehm—
lich beordert, eine Vermahlung vorzuſchlagen und
um Dero liebe und einzige Fraulein Tochter, Maria,
fur meinen Herrn zur Gemahlinn anzuhalten.

Don Ranudo. Deeſer Antrag gereicht uns zu
vieler Ehre. Aber darf ich Ew. Excellenz fragen,
wie der Prinz auf dieſe Gedanken gekommien ſey?

Der Dollmetſcher. Die Urſache, welche Seine
Durchlauchten bewogen, eine ſolche Reiſe zu uber—
nehmen, beſteht darmn. Jn Aethiopien oder Abyſ—
ſinien ſind der Kayſer ſowol, als die Unterthanen,
der chriſtlichen Religion zugethan, welche aber doch
in vielen Stucken von der Lehre der romiſchen Kirche

abweicht. Daher ſind viele portugieſiſche Jeſuiten
dorthin geſchickt worden, Abyßinien unter den Ge

horſam
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horſam des romiſchen Stuhls zu bringen. Durch
das Zureden und durch die Predigten dieſer heiligen
Vater iſt mein gnadigſter Herr ſo geruhrt und uber—
zeugt worden, daß er nun, auch ſelbſt unter den Je—

ſuiten fur emen eifrigen Katholicken angeſehen wird.

Dieſes weiß nun der Kanſer, welcher ſeiner Mutter
Bruder iſt, gar wohl; er laßt ihm aber darinn ſeine
Freyheit, und hat ihm auch, auf ſein Anſuchen, er—
laubt, ſich nach einer Hochgebohrnen Gemahlinn in
Spanien oder Jtalien umzuſehen. Er iſt alſo mit J
mir, Jago de la Cores, ſeinem oberſten Dollmet
ſcher und einem gebohrnen Spanier daruber zu Ra-
che gegangen, und hat ſich bey mir nach den vor—
nehmſten und anſehnlichſten ſpaniſchen Familien er—kundiget; ich denn ſo gleich Seiner Durchlauch- I
ten das colibradoſiſche Haus, als das großte und 42
alteſte katholiſche Haus in Spanien, und folglich in

ri
ganz Europa vorgeſchlagen. Jch ſage in Europa,Abyßinien ſind viel altere Familien. Denn j.

Seine Durchlauchten konnen ihr Geſchlecht in gera- J
der Linie von der Koniginn aus Saba herleiten und 4
beweiſen, daß ihre chriſtlichen Vorfahren von den
Heiligen Drey Konigen abſtammen.

D. Ranudo. So weit geht endlich mein Ge
ſchlechtregiſter nicht.

Leonora. Eure Hochwohlgebohrnen konnen das
nicht wißen; denn ich habe gelehrte Leute unter der
Hand davon reden horen, daß der colibradoſiſche
Stamm von einem der Sohne Noa, mit Namen
Sem Ham Jacob, in gerader Linie ſeinen Urſprung

habe.
Don
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Don Ranudo. Das glaube ich wohl; aber die

Alten haben ,ſolches nicht richtig aufgezeichnet.

Der Dollmirſcher. Das einzige, was Eure
Hochwohlgebohrnen zuruck halten und abſchrecken
konnte, meinem gnadigſten Herrn Dero Tochter zu

geben, iſt dieſes, daß mein gnadigſter Herr ſchwarz

iſt, wie alle andere Mohren.
D. Ranudo. Das hat nichts zu ſagen. Die

Spanier ſind ja ſelbſt etwas ſchwarzlich.
Der Dollmeinſcher. Jch habe kem Bedenken

getraaen, mich dort im Lande mit meiner Frau, He—
licon Comtra, zu verheirathen, die nun itzt die ober—
ſte Waſchfrau am Kapyſerlichen Hofe iſt, welches Amt

in Abyßinien nur vornehmen Damen gegeben wird;
denn, wie Eure Hochwohlgebohrnen wißen, ſo hqt
ein jedes Land ſeine eigne Sitten und Gewohnheiten.
Was den Fremden und Auslandern am wunderlich—
ſten in Abyßinien vorkommt, das iſt die Sprache,
die man eher ein Geſinge als eine Sprache nennen
konnte. Zum Exempel, wenn ich das Wort Ta-
hunki ſchlechtweg in einem niedrigen Ton ausſpreche,
ſo bedentet ſolches einen Tiſch; Tahunki, eine Ter—
tie hoher, bedeutet einen Berg; Tahunki einen Ton
hoher, bedeutet eme Kirche, und Tahunki, noch einen

Ton  hoher, bedeutet einen Elephanten.
D. Ranudo. Ey, das iſt ja etwas ſeltſamesn

Die Sorache lernt meine Tochter nimmermehr.
Der Dollmetſcher. Jn einem Jahre wird ſie

ſolche ſo fertig reden, als eine gebohrne Abyßinierinn.
D. Ranudo. Mur iſt nur bange, daß meine

Tochter die große Hitze, welche in Abyßinien iſt, nicht

mochte vertragen konnen.
Der
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Der Dollmetſcher. O, in derjenigen Provinz,

wo der Kayſer reſidirt, iſt eine ganz gemaßigte Luft.
Allein er hat Unterthanen, welche unter der Linie
wohnen, und die ſo heiß ſind, daß man Schwefelſtucke
an ihnen anzunden kann; und wenn ſie ihr Eßen
kochen wollen: ſo ſchnauben ſie nur auf das Holz, ſo

haben ſie gleich Feuer.
D. Ranudo. Das iſt etwas wunderbares!
Der Dollmetſcher. Ja, es gibt viel wunder

bare Dinge in der Natur. Aber eins muß ich noch
erinnern, namlich, mein Herr werden das Haupt ent
bloßen, wenn Sie mit Seiner abyßiniſchen Durchlauch

tigkeit reden, und ſich zuerſt vor dem Prinzen neigen
mußen; Denn dieſe Ehre fordert er durchaus von
einem jeglichen Unterthanen fremder Potentaten, der

nicht aus koniglichem Geblute iſt.
D. Ranudo. Nein, dajzu verſtehe ich mich nim—

mermehr. Sollte ein Colibrados, ein Grand d' E—
ſpagne, der das Vorrecht hat, ſelbſt mit dem Konige
von Spanien mit bedecktem Haupte zu reden, ſein
Haupt vor einem auslandiſchen Prinzen entbloßen?

Leonora. (leiſe) Ey verflucht! Das nenn ich
ſpaniſch, Er iſt ſo arm, daß er weder Mutze noch
Hut hat, und will ſich doch lange bebenken, ſeinen

Hut abzunehmen.
Der Dollmetſcher. Ja, ſo wird wohl, wie ich

ſehe, nichts draus werden. Denn Seine Durchlauch-
ten bequemen ſich zu keiner Unterredung, wobey Sie

ihrem Range etwas vergeben muſten.
D. Ranudo. Es iſt mir leid, eine ſolche an—

ſehnliche Vermahlung ruckgangig gemacht zu ſehen.

Aulein ich will lieber in der groſten Armuth ſterben,

S als
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als etwas thun, das meiner Ehre nachtheilig ſeyn
kann.

Leonora. (leiſe) Das iſt recht ſpaniſch!
Donna Olynipia. Wenn ſich Don Ranudo

dazu bereden laßt: ſo laß ich mich mit ihm vom Tiſche

und Bette ſcheiden.
D. Ranudo. Dieſe eure Worte, Donna Olym—

pia, muſten mit goldnen Buchſtaben uber unſre Saal

thur geſchrieben werden.
Leonora. (fur ſich ſelbſt) Ja mit gewißen an

dern Buchſtaben an eine gewiße andre Thur gemalet

werden.
Der Dollmetſcher. Jch ſehe alſo wol, daß

Seine Durchlauchten, mein gnadigſter Herr, unver—
richteter Sache wieder von hier reiſen mußen.

D. Ranudo. Es thut mir leid; allein ich kann
mich nicht dazu bequemen, und wenn ich auch mein

Leben dadurch retten konnte.
Donna Olympia. Die Ehrbegierde und Am—

bition iſt uns bey der Geburt eingepflanzt und mit
der Muttermilch eingefloßt worden.Leonora. (leiſe) Das heiße ich erzſpaniſch!

D. Ranudo. Meine Tochter ſoll lieber ins Klo
ſter gehn.

Leonora. (leiſe) Und ihr alle beyde ins Tollhaus.
Der Dollmetſcher. Jch habe alſo hier nichts

mehr zu thun. Jch will hingehen, und Seiner Durch-
lauchten dieſe abſchlagige Antwort hinterbringen.

(Er gehet ab.)

D. Ranudo. Was deucht dich, Leonora? Stun
den wir nicht recht auf unſrer Ehre?

Leonora. Ja, mich deucht, daß die Herrſchaft
drauf
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drauf ſtehet und ſie unter die Juße trit. Denn was
die Herrſchaft Ehre und Reſpect nennt, das konnen
Jhnen andere zum ewigen Spott, Schimpf und
Schande rechnen. Der Hochmuth geht ſo weit, daß
er zu ſeiner Zeit Stoff zu einer Comodie geben kann.

Das artigſte iſt, daß der Herr keinen Hut hat.
Don Ranudo. Hore, Leonora, man muß dir

wegen deiner langen treugeleiſteten Dienſte etwas

durch die Finger ſehen.
Leonora. Die Herrſchaft wird mir doch das Re—

den nicht verbieten? Denn ich habe nun vier Jahr
hier gedienet und wenig zu eßen und gar kein Lohn

bekommen.

Vierter Aufzug.
Achter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia.
Leonora. Pedro.

Pedro.
 err, hier bring ich ein Kleid; aber ich habe

alle meine Ehre und Redlichkeit zum Pfan—
DJJ geſchickt ſoll.

ſetzen mußen, daß es in drey Tagen wie—

Don Ranudo. Ja, nun iſt es zu ſpat. Der
Dollmetſcher des Prinzen iſt bereits hier geweſen.
Er iſt aber unverrichteter Sache wieder weggegan—
gen, und es wird wohl nichts aus der Vermahlung

werden.
Donna Olympia. Es kann doch noch wohl

darzu kommen. Denn wir konnen ja nicht wißen,

F 2 ob
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ob der Prinz nicht von ſeinen Anfordrungen abſte—
hen, und noch emmal herſchicken mochte. Laßt uns
unterdeß ſo lange weggehen. (Sie gehen ab.)

Pedro. Leonora, warum iſt die Herrſchaft ande—

res Sinnes geworden?
Leonora. Der Herr will ſich durchaus nicht dar—

zu bequemen, mit entbloßtem Haupte mit dem Prin—

zen zu reden.
Pedro. Aber, wozu dient doch dieſer narriſche

Anſchlag?
Leonora. Damit ſie deſto gewißer glauben, daß

es ein Prinj ſey. Laß mich nur rathen, es ſoll ſchon
noch gut gehen. Dieſer verlarvte Prinz kann alle
zeit von ſeinen Forderungen abſtehen. Doch, da
kommt der Herr wieder, in dem geborgten Kleide.

Don Ranudo. Nein, ich glaube ſchwerlich, daß
ich mich darzu bequeme, ob gleich unſre Armuth ſo

groß iſt.
Donna Olympia. Ey was Armuth! Es ſind

nur gemeine Leute, die das ſagen. Leute von ſolchem

Stande, als wir ſind, konnen nicht arm ſeyn.
Pedro. Allem, wenn nun die Herrſchaft Hun—

gers ſturbe, wie ſollte man das auf recht gut Spa

niſch nennen?
Donna Olympia. Vor Hunger ſterben heißt

nicht aus Armuth ſterben, ſondern das heißt viel—
mehr ein heroiſcher Tod. Und edelmuthige Leute
ſterben lieber auf eine ſolche heroiſche Art, als aß
ſie ſich unter ihren Stand erniedrigen ſollten.

Pedro. Aber ich befurchte, daß alsdenn die gna
dige Herrſchaft eine ſolche Grabſchrift bekommen
durfte: Hierunter tuhet Don Ranudo mit

ſeiner
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ſeiner Gemahlinn Hochwohlgebohrnen.
Sie ſturben beyde vor Hunger, um der bit—
terſten Armuth zu entgehen. Doch ſiehe, da
kommt der Ambaßadeur wieder!

Vierter Aufzug.
Neunter Auftritt.

Der Dollmetſcher. Don Ranudo. Donna
Olympia. Leonora. Pedro.

Der Dollmetſcher.
Teine Durchlauchten, mein gnadigſter Herr

Jhaben es im geringſten nicht ubel genom
S men, daß Eure Hochwohlgebohrnen derge—

ſtalt auf ihrem Sinne beſtehen; Sie bewundern
vielmehr eine ſolche Edelmuthigkeit und ſchatzen Eu—

re Hochwohlgebohrnen nun weit hoher, als zuvor,
uberlaſſen es auch Dero eignem Willkuhr „ob Sie

Denenſelben die verlangte Ehrenbezeigung erweiſen

wollen, oder nicht.
Don Ranudo. VWeil der Prinz nicht darauf

beſtehet, als auf einem Rechte: ſo will ich mich aus

frehyem Willen darzu bequemen.

Donna Olympia. Was?
Don Ranudo. Ja, Donna Olympia, wir kon

nen einem ſo große Ehre erweiſen, als wir wollen,
wenn wir nicht dazu gezwungen werden. Denn ſo
heißt es nur eine Hoflichkeit und keine Schuldigkeit.
Jch kann aus der waniſchen Chronicke beweiſen, daß
einer unſrer Vorfahren, Don Sanctio, mit bloßem
Haupte einem Soldaten entgegen gegangen, der in

F 3 der
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der großen Schlacht mit dem Feres de la Frontera
acht Mohren mit eigner Hand niedergemacht hatte.

Der Dollmetſcher. So will ich denn Eurer
Hochwohlgebohrnen zu dieſer anſehnlichen und mach

tigen Schwagerſchaft Gluck wunſchen, und Seine
Durchlauchten mit Jhrem ganzen Gefolge in einer

Stunde hieher fuhren.

Funfter Aufzug.
Erſter Auftritt.

Leonora. Gusmann.
Gusmann.

c—uch, Leonora, was wird der verliebte GonzaloR ria nach Mohrenland ziehen
dajzu ſagen, daß ſeine geliebteſte Donna Ma

zwar lieb, daß ſie aus ihrem Gefangniſſe, Hunger
und Armuth zu hoher Ehre und Gluckſeligkeit erha
ben wird: allein, ich wollte doch lieber ſehen, daß aus
dieſer Heirath nichts wurde, um des Gonzalo willen.

Leonora. Nein, Gusmann, dieſe Partey iſt beſſer.
Gusmann. Jch ſehe wol, du biſt ſehr wetter—

wendiſch und haſt eben die Mucken, die alle Kam—
mermadchen haben.

Leonora. Ey, halts Maul! Jſt doch das Frau-
lein ſelbſt damit zufrieden.

Gusmann. Ach Himmel, kann ſie ſich entſchlieſ-
ſen, einen ſchwarzen Mohren zu nehmen?

Leonora. Es iſt ein chriſtlicher wackerer Prinz,
aus einem wohlgeſitteten Lande. Jch bleibe bey dem

Fraulein
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Fraulein und ziehe mit ihr, ſie mag nun hirreiſen,
wohin ſie will.

Gusmann. Jch ziehe, wahrhaftig, auch mit.
Leonora. Ja, was denn?
Gusmann. Sobleiben und dienen wir doch noch

beiſammen in einem Brodte, welches mir ſehr lieb
iſt. Denn ich bin dir ſo gut, Leonora, als ein Do
cter dem Fieber. Wenn du ſo wollteſt, wie ich: ſo
konnten wir uns gleich mit einander verloben, und du

ſo lteſt meine Frau werden. Denn langer ſo ledig
zu bleiben, das mochte fur uns alle beyde nicht eben
gar zu rathſam ſeyn. Überdis bin ich auch verpflich—
te:, mich bald zu verheirathen, um einer gewißen

Urſache willen.Leonora. Je, du Lummel! Du muſt wißen,
daß du mit einer ſpaniſchen Jungfer redeſt, und daß
du weder in Frankreich noch in Deutſchland biſt, wo
man heute ſaget: Wollt ihr mich haben? und mor—
gen ſchon Hochzeit giebt; wo man vor der Hochzeit
ſo vertraulich mit einander umgehet, daß man nicht
nothig hat, einander etwas weiter zu ſagen, als die
Breutnacht zu beſtimmen. Willſt du meine Liebe ge—
winnen, ſo muſt du nach unſrer Landesart freyen. Du

muſt erſt ein ganzes Jahr gehen und ſeufzen, beſturzt
werden, wenn du mich erblickſt, dich zuweilen ſtellen,
als eb du vor Liebe verzweifeln und dich aufhenken
wollteſt, ohne dich merken zu laßen, in wen du verliebt

ſeyſt, ſondern bloß mich ſelbſt es errathen laßen. Her—
nach muſt du dich bey mir einzuſchmeicheln ſuchen, mir

oftere Standchen bringen und allerhand verliebte Lie—
der unter meinem Kammerfenſter ſingen, geduldig lei

ben, daß ich dich mit Schimpf- und Scheltwortern

F 4 wegjage
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wegjage und dir das Nachtgeſchirr uber den Kopf
gieße; Hierauf muſt du ein altes Weib, die meine
gute Freundinn iſt. durch allerhand kleme Geſchenle
auf deine Seite bringen, daß ſie deine Perſon gegen
mich brav herausſtreiche und den elenden Zuſtand,
worein du durch die Uebe zu mir gerathen biſt, aufs
lebhafteſte beſchreibe, und mir zurede, aus chriſtlicher
Liebe mich deiner jammern zu laßen, dich eines freurd

lichen Blickes zu wurdigen und dir das Leben dadurch
wieder zu ſchenken, auch einen und den andern Verw,
den du mit deiem Blute geſchrieben, zu leſen, ferner,
deine Geſchenke anzunelinen, denn mit dir durchs
Fenſter zu reden, und endlich dich in meine Kammer

herein zu laßen.
Gusmann. Du haſt Recht, Leonora; ſo ſollte es

jeyn. Die Zeit lauft bald hin. Denn alle dieſe Um—
ſchweife konnen doch nicht zo Jahr wahren. Es fehlt
nichts mehr, als daß du mir noch den Rath galeſt,
mich vor Liebe nur wirklich aufzuhangen. Nein, Leo—
nora, ich weiß emen beßern Rath, wie wir bald zu—
ſammen kommien konnten, ohne der Mode des Landes
entgegen zu handeln. Du muſt des Nachts deine
Kammerthur einmal offenſtehen laßen und dich ſtellen,
als ob du feſte ſchliefeſt; da will ich mich denn hinein
ſchleichen und dich beſchlafen. Unterdeß muſt du um
Hulfe rufen, aber nicht ſo ſtark, daß es jemand horen
kann. Wenn ich dir denn dein Kranzchen mit Gewalt
genommen habe, ſo muſt du nothwendig mit der Hoch
zeit eilen, damit du deine Ehre wieder erhalteſt, um
welche ich dich auf eine ſo ſchelmiſche und gewaltſa—

me Weiſe gebracht habe.
Leonora. Hore, Gusmann, halte ein mit ſolchem

narriſchen
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narriſchen Geplauder; ich ſage es ſonſt, bey mieiner
Ehre, der Herrſchaft und denn ſoliſt du rechtſchaffen
auf dein unverſchamtes Maul geklopft werden.

Gusmann. Daos war nur ein Vorſchlag, Leono
ra. Du kannſt ubrigens machen, was du willſt. Jch
bin endlich um eine Frau eben noch nicht ſo verlegen.

Leonora. Und ich noch weniger um einen Mann.
Gusmann. Ja, ja, Leonora, wir kommen noch

wol zu rechte. Doch da iſt Donna Maria. Jch
kann mich nicht uberwinden, ſie anzuſehen, denn mein
Herz blutet mir in meinem Leibe, wenn ich dran ge—

denke, daß ſie den ſchwarzen Prinz nehmen ſoll. Jch

gehe weg.

Funfter Aufzug.
Zweyter Auftritt.

Donna Maria. Leonora. Pedro.
Donna Maria.

n ch, Leonora, der Streich, den du erſonnen haſt,R daß es mochte verrathen werden, ehe der
n iſt unvergleichlich. Allein mir iſt ſo bange,

Heirathsvergleich geſchloßen wird.
Leonota. Es kann ſchwerlich offenbar werden,

wenn wir es nicht ſelbſt verrathen; Jch habe daher
dem Gusmann nichts darvon ſagen wollen, denn der
iſt unvorſichtig und mochte uns leicht verrathen.

Donna Maria. Allein iſt es nicht eine betrubte
Sache, daß der Hochmuth meine Eltern ſo verblen
det hat, daß ſie eher verhungern, als ihre Tochter an
einen braven Herrn vermahlen wollen, der beydes

F5 Vermogen



90 Armuth und Hoffart.
Vermogen und Willen hat ihnen wieder aufzuhelfen,
bloß weil ſein Stand um einen Grad niedriger iſt,

als der ihrige?
Leonora. Das iſt ein verzweifelter Hochmuth,

der die Leute hier zu Lande beherrſchet. Daher komts
auch, daß in andern Landern ſpaniſch eben ſo viel

heißt, als ſtolz und hoffartig.
Donna !Naria. Sage das nicht, Leonora, daß

ſolches die Landsart ſey. Wir thun unſrer Nation
darinn Unrecht. Es iſt wahr, es gibt viel ſolche
Leute in Spanien, allein darum muß man ſolches
noch nicht zu einem allgemeinen Charakter der ſpa—

niſchen Nation machen. Denn nichts iſt unbilliger,
als von einem oder dem andern gleich auf alle ſchlieſ—
ſen und ſich aus dem Betragen einiger Menſchen von
der ganzen Nation einen unrichtigen Begriff machen.

Daher geſchiehet es, daß oft von einer und eben derſel—
ben Nation eine gute und eine ſchlimme Abbilduug
gemacht wird. Zum Erempel, wenn Fremde in ein
tand kommen, und das Gluck haben, die kurze Zeit,
die ſie ſich in dem Lande aufhalten, ehrliche und groß
muthige Leute anzutreffen: ſo halten ſie hernach die
Einwohner des ganzen Landes fur großmuthige und
ehrliche Leute. Gibt es aber in der Gegend, wo ſie
eingekehrt ſind, hoffartige und ſtolze Leute: ſo ſchrei
ben ſie bey ihrer Heimkunft Bucher davon, daß alle
Einwohner des Landes hochmuthig ſeyn. Wenn mei—
ne Eltern ſo thoricht ſind, daß ſie lieber in Armuth
umkommen und verderben, als ihre Tochter in eine
gewiße Fanulie verheirathen wollen, welche, ihrer
Einbildung nach, nicht ſo vornehm iſt, als die ihrige:
Soll man deswegen ganz Spanien dieſes Laſters be

ſchuldi
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ſchuldigen? Nein, das iſt unbillig; Denn die meiſten
Menſchen hier in der Stadt verdenken ihnen ſolches,
und werden ſich druber freuen, wenn unſer Anſchlag

glucklich von ſtatten geht.
Pedro. Das gnadige Fraulein haben Recht in

dieſem Stucke. Denn ſie beweiſen mit ihrem eignen
Exempel, daß nicht alle Leute in Spanien mit dieſem
Uaſter befleckt ſind. Doch ſiehe; Daſt die Herſchaft!

Funfter Aufzug.
Dritter Auftritt.

Don Ranudo. Donna Olympia. Donna
Maria. Leonora. Pedro. Gusmann

Don Ranudo.
n vun, meine Tochter! der Himmel hat dir nun

n einen Brautigam beſcheret, womit du dich,J

kannſt. Jch habe dir zu einem Gemahl und Herrn
vohlmne die Familie zu verunehren, vermahlen

beſtimmt den großen Prinzen von Aethiopien, Theo

phraſtus Bombaſtus.
Pedro. Daß dich! Man kann es bloß aus dem

Namen Bombaſtus horen, was fur ein Herr das

ſeyn muß!
Don Ranudo. Es ſoll ein braver wackerer

Herr ſeyn, wie alle die Prinzen von Aethiopien ge—

weſen ſind.
Pedro. (leiſe) Das will nichts ſagen, wenn er

nur vornehm und von anſehnlichem Geſchlechte iſt.

Don Ranudo. Er ſoll auch ſchon ſeyn.
Pedro. (leiſt) Das thut auch nichts zur Sache!

Wenn
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Wenn er auch weder Naſe noch Ohren hatte; wenn
er nur ein Prinz iſt.

Don Ranudo. Er ſoll auch ein reicher und
machtiger Prinz ſeyn.

Pedro. Ey, hier brauchts keines großen Vermo

gens. Denn in dem eizigen Worte, Bombaſto,
ſteckt Reichthums genug.

Donna WMaria. Jch danke meinen lieben El
tern gehorſamſt fur die Furſorge, welche Sie fur mich
getragen haben. Denn das iſt beſtandig mein Vor

ſatg geweſen, lieber ins Kloſter zu gehen, als mich
unter meinen Stand zu verheirathen.

Donna Olympia.. Ach, Don Ranudo, dieſe
Vorte unſrer Tochter ſollten mit guldnen Buchſta—
ben auf eine Tafel geſchrieben und in alllen vorneh—
men Hauſern aufgehanget werden. Aus dem coli—
bradoſiſchen Stamme konnen keine andere, als ſolche

Zweige hervorſproſſen.
Leonora. Wenn das Fraulein ſich mit jeman—

den von geringerm Stande hatte vermahlen wollen,
ſo wurde ich niemals meine Einwilligung dazu gege
ben haben. Denn ich wollte lieber des Todes ſeyn,
als dergleichen erleben.

Don Ranudo. Du ſollſt Dank haben, Leonora,
fur deinen Eifer und fur deine Ergebenheit gegen
uns. Dau haſt es jederzeit bewieſen, daß du ein
treues Madchen ſeyſt, die Ehrerbietung fur ihre
Herrſchaft hat.

Pedro. Wahrhaftig, ſo lange ich meinen Kopf
noch zwiſchen den Schultern gehabt hatte, ſollte es
nimmermehr geſchehen ſeyn, daß unſer Fraulein ei—
nen Gonzalo de la Minas geheirathet hatte, und

wenn
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wenn er auch noch reicher geweſen ware als er wirk—

lich iſt. Jch kann ſchweren, als ichs horte, daß ſei—
ne Schweſter die Anwerbung gethan, ſo argerte ich
mich dermaßen druber, daß ich es noch nicht verwun—

den habe. Da hat ſich ſo was hinten in meinen Ru—
cken gezogen, welches nicht fur die lange Weile wehe

thut. Au! Au! Au! Es ſchmerzt mich, ſo oft ich dran
gedenke. War das nicht unverſchamt, daß ſolch ein
Kerl, wie er, ſich unterſtehen durfte, um ein colibrado—

ſiſches Fraulein anzuhalten? Meynt er denn, daß
meine gnadige Herrſchaft ſo geldbegierig iſt, daß ſie
ſich dergeſtalt erniedrigen ſollte?. Wenn er mir em—
mal in den Wurf kame, auf der Stelle wollte ich ihn
umbringen! Nein! Ehe das hatte geſchehen ſollen,
wollte ich lieber das ganze Haus in Brand geſteckt
und den Herrn, die Frau, das Fraulein und mich ſelbſt
zu Aſche verbrannt haben.

Donna Olympia. Ein ſolcher Diener iſt einer
ſolchen Herrſchaft werth, und eine ſolche Herrſchaft

eines ſolchen Dieners.
Don Ranudo. Seine Worte gefallen mir, in ſo

weit ein ubermaßig großer Eifer fur unſere Ehre dar
aus hervor leuchtet; ob er ſich gleich dadurch nicht
ſonderlich verdient machen wurde, wenn er ſeine Herr

ſchaft verbrennte.
Pedro. Ja Herr, die Aſche des gnadigen Herrn

und der gnadigen Frau wurde, wenn ſie reden konnte,
mir es noch Dank wißen; denn das ware ein heroi—
ſcher Tod, und alle Leute wurden ſagen: Sie lebten
heroiſch und ſturben heroiſch. Die Ehre iſt ja das beſte

Kleinod in der Welt. Wenn die Ehre fort iſt, was
hilft uns dann aller Reichthum und alle Gluckſeligkeit?

Jch
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Jch rede itzo recht vom Grunde meines Herzens.
Wenn ich anders rede: ſo iſt es nur mein Scherz.

Don Ranudo. Jch weiß wohl, Pedro, wenn
du anbers geredet haſt: ſo haſt du es nur gethan,
um uns eine Luſt zu machen.

Pedro. Es iſt auch wahrhaftig wahr. Aber ein
Hofnarr kann auch wol einmal vernunftig reden.
Und wenn ich auf den Reſpect meiner gnadigen Herr—
ſchaft ſehe: ſo rede ich allezeit ernſthaft.

Don Ranudo. (greift in ſeine Taſche) Sieh hier,
Pedro, da haſt du einen Roſenobel fur das, was du
itzo geſagt haſt. Doch es iſt wahr, ich glaube nicht,
daß ich ſo viel Geld bey mir habe. Du ſollſt gewiß noch

einen Roſenobel zu qute haben, Pedro, wo nicht mehr.
Pedro. (leiſe) Der Herr hat vielleicht keine Hoſen

an, ſonſt hatte ich gewiß itzo gleich einen Roſenobel

bekommen.
Don Ranudo. Wenn du ihn ja nicht bekommſt:

ſo ſollſt du ganz gewiß etwas anders haben, welches

noch beßer iſt.
Pedro. Was iſt denn das, gnadiger Herr?
Don Ranudo. Wenn unſere Hiſtorie heraus-

komit, welche, wie ich gewiß glaube, mit dem eheſten
einer von unſern Clienten beſchreiben wird: So will
ich es ſo machen, daß deines Namens mit Ruhm
darinn gedacht werden ſoll.

Pedto. Ey! was fur Nutzen wurde ich davon
haben? Doch ſiehe, da kommt der Prinz.

Gusmann. O, wenn ich doch athiopiſch konnte.
Jch wollte mich nach verſchiednen Dingen erkundi—

gen. Denn ich habe ſehr viel von dieſem Lande reden
horen, inſonderheit von dem rothen Meer und von

dem
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bem großen Fluße Seine, welcher durch das ganze
Land hindurch fleußt und Goldſand bey ſich fuhret.

D. Ranudo. Was redeſt du doch, du einfaltiger
Geck! die Seine fleußt ja durch Paris in Frankreich.

Gusmann. Das muß mir der Herr zu gute hal—
ten. Denn ich habe unter einer Comodie die Worte
gedruckt geſehen: Der Schauplatz iſt in Mohrenland.
Doch da iſt er! Ach Herr! Er hat den Namen mit
der That. Denn ſein Anblick hat mich ſo bombardi—
ret, daß ich mich kaum auf den Fußen halten kann
Schickt ſich aber das wohl, daß ihm der Herr ent
gegen gehet?

D. Ranudo. Ja wohl; aber, wenn ich regie—
rende Herren ausnehme, ſo iſt er auch nur der ein—
zige, dem ich dieſe Ehre erweiſen kann.
DPedro. Jch muß meine Brille aufſetzen.

Gusmann. Und ich gleichfals. Nun hoffe
ich, daß uns die gnadige Herrſchaft an den Gerichts-
dienern rachen wird, welche uns auf eine ſo gottloſe
und ſchelmiſche Weiſe ausgeplundert haben.

D. Ranudo. Das ware viel zu niedertrachtig
gehandelt, wenn ich auf Rache denken ſollte!

Gusmann. Jnzwiſchen bin ich um das Bißchen
herum, was ich hatte. Jch werde wahrhaftig Seine
äthiopiſche Durchlauchten erſuchen, den Stadtvogt
mit ſamt dem Burgermeiſter und Rath aufhangen
zu laßen, wenn ſie mir meine Sachen nicht wieder
ſchaffen wollen.

D. Ranudo. Du ſollſt genug fur deine Sachen
wieder haben, ohne daß du dem Prinzen ſolches an—

muthen darfſt.
Gusmann. Aber, gnadiger hertr

Leonora
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Leonora. Ey, halts Maul, Gusmann; meynſt

du, daß Aethiopien um demer Schuh und Hoſen wil—
len Spanien den Krieg ankundigen werde? Jtzo
iſts nicht Zeit, von ſolchen Kleinigkeiten zu reden.
Allein, was iſt das draußen fur ein Lerm! Wahrhaf—
tig, da kommt der Prinz mit ſeinem ganzen Gefolge!

Funfter Aufzug.
Vierter Auftritt.

Der Prinz kommt in Proceßion mit ſeinem ganzen Ge
folge, welches aus lauter ſchwarzen Mohren beſteht.
Wahrender Proceßion, die dreymal auf dem Schau
platze herum gehet, wird eine wunderliche Maskerade
geſpielt. Die Proceßion geſchieht in folgender Ord
nung. 1) Geht einer, und tragt ein kleines Schrank—
chen in den Handen, worinn allerhand Geſchenke
verwahrt ſind. Dieſem folgt 2) einer mit einer To
backspfeife, die ſo lang iſt, als ein Epieß; 3) Kom̃t
der Prinz ſelbſt mit einem Hofnarren, der mit Schel—
len behangt iſt und im Herumlaufen allerhand poßir
liche Geberden macht; 4) Hinter dem Prinzen gehen
einiae mit Bogen und Pfeilen auf den Schultern.
Endlich ſtehen ſie ſtille, und einer von den Bogen
ſchutzen nahert ſich dem Prinzen, macht drey tiefe
Bucklinge, ſo, daß er allemal mit dem Kopfe auf
die Erde ſtoßt und uberreicht ihm einen Bogen nebſt
einem Pfeile, welchen der Prinz aus den Ranudo ab
druckt, der heftig hieruber erſchrickt und fragt, was
das bedeuten ſolle? Hierauf antwortet

Der Dollmetſcher.
o pflegt man in unſerm Lande die Manns
perſonen zu grußen.

Hierauf
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Hierauf trit ein anderer hervor und ſchießt einen

Pfeil auf den Gusmann, welcher vor ESchercken
umfallt und ſchreyet. Der Hofnarr hilfi ihm wie—
der auf und ſpricht:

Goſtuki, Goſtuko, Goſtulſca!
Gusmann. Der Henker! Das war kein ehrli—

cher Streich. Das war ſchelmiſch gehandelt, einen
unſchuldigen Menſchen ubern Haufen zu ſchießen.

Gonzalo. (welcher der Prinz iſt) Laham Tuibu,
Scomta poſi, la hom hubo, la hom haba.

Der Dollmetſcher. Der Prinz wunſchet, daß
Eure Hochwohlgebohrnen noch ſo viele Jahre leben
moaen, als die Sonne Meilen von hier entfernt. iſt,
und Sandtorner im Grunde des rothen Meeres

liegen.
Gusmann. (leiſe fur ſich) Dieſe Sprache ließe

ſich gut im Winter gebrauchen, weil ſie ſo kurz iſt.
Don Ranudo. (nimmt ſeinen Hut ab) Jch ſage

Seiner Durchlauchten gehorſamen Dank fur Dero
Wunſch und wunſche Denenſelben hinwiederum den
Segen des Himmels.

Der Dollmetſcher. (zum Prinzen) Allola.
Gusmann. ſfur ſich) Das iſt eine verwunſchte
Sprache. Man konnte in derſelben eine ganze
Chronicke auf einem Blatte ſchreiben.

Gonzalo. Lacotrang hi li li.
Der Dollmetſcher. Der Prinz ſagt. Er habe

darum dieſe weite Reiſe gethan, um ſich mit einem
Hochadlichen romiſch katholiſchen Hauſe zu ver—
binden, und erſuchet Sie derowegen ihm Dero einzige

roe J
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Tochter, Fraulein Maria, zu ſeiner Gemahlinn zu
geben.

Gusmann. Ey was fur eine bequeme Sprache
iſt das! Wenn hi li li ſo viel bedeutet, ſo bin ich
verſichert, daß eine einzige Zeile eine ſolche lange ſpa
niſche Rede ausmachen kann, als die ganze Faſten lang

Don Ranudo. Jch nehme den Antrag Seiner
Durchlauchten mit Vergnugen an, und uberlaße De
nenſelben meine einzige Tochter zur Gemahlinn.

Der Dollmetſcher. cegen den Prinzen) Lalaks,
Gusmann. Was mag er mit dem Lachs wollen?

Don Ranndo fuhret ſeine Tochter herbey und uber
liefert ſie dem Prinzen. Er bittet den Netarium,
den Heirathsvergleich aufzuſetzen. Der Notarius
ſetzt ſich hin und ſchreibt. Unterdeſſen ſchleicht
ſich der Hoſnarr von hinten zum Gusmann und
zupft ihn, ehe er ſichs verſieht, beym Haaren.

Gusmann. Ach Herr Dollmetſcher, warum
zupft er mich bey den Haaren? Jch habe ihm ja
nichts zu leide gethan.

Der Dollmetſcher. Das hat nichts zu bedeuten,
mein Freund. Die Hofnarren in Abyßinien reden
nicht anders als mit Geberden. Wenn ſie mit Ho
heren ſprechen: ſo brauchen ſie diejenige Geberden—
ſprache, welche ſie Poloki nennen. Wenn ſie aber mit

ihres gleichen reden: ſo reden ſie mit ſolchen Geber—
den, die man Hokipo nennet. Das, was er mit
Euch jetzo geſprochen hat, will ſo viel ſagen: Jch hoffe,
wir werden gute Freunde unter einander bleiben.

Gus
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Gusmann. Jch bedanke mich fur ſolche Freund—

ſchaft! Heißt das Freundſchaft, wenn man chrliche
Leute bey den Haaren rauft? Was wird er nicht erſt
anfangen, wenn er Feindſchaft zu erkennen geben

will?(Der Hofnarr zeucht ihn noch einmahl hinten bey den

Haaren.)
Gusmann. Au! Au! Laß mich zufrieden, du

ſchwarzer Hund!
Der Dollmetſchet. Hiermit will er eigentlich ſo

viel zu verſtehen geben: Mochte ich doch das Gluck
haben, daß wir beſtandig beyſammen leben konnten!

Gusmann. Das wunſche ich nicht. Der Teufel
mag mit einem ſolchen Kerl leben! Solche Leute
konnen ſo lange mit einem guten Freunde reden, bis

or auf dem Platze liegen bleiben muß. Das heißt
wol recht, die Leute mit Reden todt ſchlagen.

(Der Narr drohet dem Gusmann mit der Fauſt.)

Gusmann. Was Henfker, hat er nun im Sin
ne, da er mir mit der Fauſt drohet?

Der Dollmetſcher. Damit zeigt er an, daß er
etwas von ſeiner Reiſe aus Mohrenland nach Spa
nien erzehlen will.

Gusmann. Ach, Herr Dollmetſcher, ſagt ihm,
daß ich im geringſten nicht neugierig bin, von ſeiner
Reiſe etwas zu wißen. Denn ehe er auf die Helfte
kommt, ſo iſt kein Gebeins mehr ganz an mir.

(Der Hofnarr gibt ihm Naſenſtuber.)

Gusmann. Au! Au! Au!

G 2 Detr
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Der Dollmetſcher. Das heißt: Nun fang ich

an, von meiner Riiſe etwas zu erzehlen.
Huesmann. Jch muß auch einmahl auf Hokipo

reden.
(Er falli dem Narren wieder in die Haare. Sie rau

fen ſich ſo lange, bis ſie über emander herfallen, ſo
daß man ſie beyde wieder von einander bringen
muß. Wahrender Zeit, daß ſie ſich mit einander
balgen, wenden ſich die ubrigen vornehmen Per—
ſonen voun ihnen weg und nahern ſich dem Nota—
rio, welcher inzwiſchen den Heirathsvergleich aufge
ſetzt hat, und ſolchen zur. Unterſchrift darreichet.)

Don Ranudo. Laßt ſich den Prinzen mit meiner
Tochter zu erſt unterſchreiben. Hernach konnen wir
ubrigen, als Zeugen, unſre Namen auch drunter
ſetzen.

Der Dollmetſcher. Nein Herr; Jn Mohren
land pflegt man es ſo zu halten, daß Braut und
Brautigam ſich zulekt unterſchreiben, und die andern
ihnen zu ihrem Namen Raum laſſen.

Don Ranudo. Jedes Land'hat ſeine Weiſe.
Laßt uns denn nur unſre Namen zuerſt drunter
ſchreiben, weil es ſo Gebrauch iſt.

Sie unterſchreiben ſich insgeſamt. Zuletzt ſetzen auch

Gonzalo, als der Prinz, mit der Donna Maria,
ihren Namen dazu. Drauf rufen ſie alle: Viuant.
Und die Muficanten laßen ſich mit Trompeten und
Paucken wacker horen. Wenn dis vorbey iſt,
wird der Heirathsvergleich hergeleſen.)

Der Notarius (lißt.)dwiſchen uns Endesunterzeichneten iſt mit Bewilligunq
J der Eltern und Anverwandten ein ewiges und unauf
roßliches Ehebundniß geſchloſſen worden. Ob nun wol

hierzu
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hierzu naturlicher Weiſe nichts anders erfordert wird, als
die iunere Uberemſtimmung und Einwel'taung der Perſo—
nen, welche nnt wohlbedachtem Rathihre Heizenennt em—
ander verbunden haben: So hiben wir doch die burger—
lichen Geſetze hiebey nicht ubertreten, ſondern auch die ge—
wohnlichen Ceremonien beobachten und uns die Einwil—
liaung und Zuſteimmung unſrer Freunde ausbetten wollen,
welche dieſen Ehevergleich mit uns bekraftiget und un—

terſchrieben haben.
Gonzalo de la Minas. Maria de Colibrados

Don Ranudo. Was? Jſt das Gonzalo de la

Minas?Gonzalo. (nimt die Maske ab und ſagt:)
Ja, das iſt mein Name.

Don Ranudo. Ey, das iſt ein Betrug, welcher
exemplariſch geſtraft werden muß.

Donna Olympia. Dieſer Contract muß gleich
wieder zerriſſen' werden.
Der Notarius. Das kann nicht geſchehen. Ei—

ne Heirath, welche, den Geſetzen gemaß, mit allge—
meiner Einwilligung und Unterſchrift aller dazu er—
forderlichen Perſonen beſtatiget iſt, kann nicht wie—

der vernichtet werden.

Donna Olympia. Hierbey iſt aber Liſt und
Berrug geſpielet worden.

Der Notarius. Da wißen wir nichts von. Wir
haben nichts anders gethan, als was wir haben thun

mußen.
Don Ranudo. Dieſer Heirathsvergleich iſt, we

gen der Ungleichheit der Perſonen, ganz ungultig.

G3 Der
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Der Notarius. Wir ſehen keine ſonderbare

Ungleichheit. Denn hier iſt jwiſchen zwo adlichen
Familien eine Verbindung getroffen. Die Ungleich—

heit muſte darinn beſtehen, daß Gonzalo ein armes
Fraulein, ohne Brautſchatz, zur Gemahlinn nimt.

Donna Olympia. Meine Tochter laßt eher ihr
Leben, als daß ſie mit einem Manne ungleiches
Standes m der Ehe leben ſollte.

Donna Maria. Jch wollte eher mein Leben
laßen, als einen Brautigam verlieren, den ich be
reits ſo lange Zeit geliebet habe.

Donna Olympia. Ey, Don Ranudo, wir wol
len ſie nicht langer ſur unſee Tochter erkennen, ſon—
dern ſie erblos machen.

Pedro. Hurr iſt ja nichts zu erben, Herr, als der
ſchwarze Mantel, den Sie vorhin umhatten.

Donna Olympia. Ach, ich hore ſchon, du
Schelm, daß du auch mit in der Bande biſt. Leonora,
ruf uns einige Leute zu Hulfe.

Leonora. Das kann ich nicht thun, gnabige
Frau. Denn ich bin auch von dieſer Bande, und ich
glaube, daß ſich die ganze Stadt uber dieſe Verra
therey freuen wird.

Gusmann. Biſt du toll Leonora! Was du
doch fur einen verſchmitzten Kopf haſt! Wie liſtig
haſt du nicht dieſe Sache eingefädelt! Jch habe,
wahrhaftig, nicht anders gedacht, als daß es ein
mohriſcher Prinz ware.

Donna Olympia. Die Heirath ſoll nicht nur
ganj null und nichtig ſeyn, ſondern ihr ſollt auch alle

mit
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mit einander wegen dieſer Betriegerey exemplariſch
geſtrafet werden.

Gonzalo. Die Heyrath hat ihre vollige Nich—
tigkeit und kann nicht wieder umgeſtoßen werden.

Denn zuforderſt habe ich die Einſtinmung und
Einwilligung der Braut, und hiernachſt die eigen—
handige Unterſchrift der Eltern unter dem Ehever—

gleiche.
Don Ranudo. Jch rufe euch alle zu Zeugen,

ihr meine Bedienten, wie es damit zugegangen ſey.
Pedro. Jch kann bezeugen, daß hier eine Hei—

rath geſchloſſen worden.
Leonora. Und ich kann bezeugen, daß das

Fraulein ſchon lange eine Liebe gegen den Gonzalo

getragen.
Der Notarius. Kinder ſtehen zwar unter der

Gewalt ihrer Eltern und ſind ihnen allen Gehorſam
ſchuldig, ſo lange die Eltern ſich ſo gegen ſie betra—

gen, als ſich gebuhret, und ſo lange ſie bey ihrem
vblligen Verſtande ſind. Allein in Entſtehung deſ—
ſen, ſpricht ihnen das ſpaniſche Geſetz dieſe Gewalt

ab, nach dem Artickel: Si furioſus ete.

Don Ranudo. Sind wir vom Verſtande?
Fraget meine Tochter und meine Bediente, ob wir
irgend etwas gethan, woraus man urtheilen könnte
daß wir unſern Verſtand verloren hatten?

Donna Maria. Jch kann nicht ſehen, meine
liebſte Eltern, wie ſich das mit der geſunden Ver—
nunft reime, daß ſie lieber ſelbſt verhungern und auch
ihr Kind lieber Hungers ſterben laßen, als zugeben

wollen,
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wollen, daß ſich daßeibe mit emem ſe braven und
wackern Herrn, als Gonzalo iſt, in em Ehebundniß
einlaße.

Pedro. Jch halte auch dafur, daß der Herr ſo—
wol als die Frau nicht richtig im Kopfe' ſeyn.

Leonora. Jch tann ihnen gleichſals kein beßeres
Zeuaniß geben.

Giuismann. Jch halte den gnadigen Herrn, und
die gnadige Frau fur klug und geſcheut genug: Aber
die Wahrheit zu ſagen, ſo ſcheinen ſie doch im Ge
hirn nicht wohl verwahret zu ſeyn.

Der Notarius. Hier horen Sie das Zeugniß
Jhrer Bedienten, welches doch in dieſer Sache nichi
einmal nothig iſt. Denn ich kann Sie, zum Ueber—
fluß, verſichern, daß die ganze Stadt eben der
Meynung ſey; Und' was geſchehen iſt, das iſt mit
obrigkeitlicher Bewilligung geſchehen.

Donna Olympia. Ach! Don Ranudo, kom̃t,
laßt uns ins Kloſter gehen!

Leonora. Und wir wollen hingehen und Hoch
zeit machen.
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